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PROLOG

  Marisa verschlug es den Atem, als der Mann ihr gegenüber eine schmale Schatulle aus der Tasche zog und aufklappte. „Für dich“, sagte er liebevoll.

  Überwältigt sah sie ihn an und strich mit der Fingerspitze über die Edelsteine, die ihm Kerzenlicht glitzerten. „Sie ist wunderschön“, hauchte sie. „Aber bist du dir wirklich sicher, dass ich …?“ Ihre Stimme zitterte besorgt.

  Der Mann nickte nachdrücklich. „Absolut sicher.“

  Marisa nahm die Schatulle entgegen, klappte sie widerstrebend zu und sah den Mann an, der ihr gerade dieses sündhaft teure Schmuckstück geschenkt hatte, als Symbol seiner Gefühle für sie. Sie schob die Schatulle in ihre Designertasche aus butterweichem Leder – ein weiteres Geschenk von ihm. Dann sah sie ihn wieder an. Sie hatte nur Augen für ihn und ganz sicher nicht für den Mann mittleren Alters, der ein paar Tische weiter eine SMS schrieb, das Gesicht im Schatten.

  Seit Ian in ihr Leben getreten war, hatte sich Marisas Leben so sehr verändert, dass sie es noch immer nicht fassen konnte. Als sie vor wenigen Monaten nach London gekommen war, hätte sie niemals damit gerechnet. Natürlich war sie voller Hoffnungen, Ehrgeiz und Ziele gewesen. Doch dass diese sich wirklich erfüllt hatten und sogar übertroffen worden waren, machte sie noch immer fassungslos. Und all diese wunderbaren Veränderungen brachte dieser umwerfend attraktive Mann mit sich, der ihr nun gegenübersaß und sie so liebevoll betrachtete.

  Marisa biss sich leicht auf die Lippe. Wenn sie sich nur nicht vor der Welt verstecken müsste, als sei sie ein Geheimnis, für das man sich schämt! Doch genau das war sie im Grunde genommen: ein kleines schmutziges Geheimnis, das nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war.

  Und aus diesem Grund konnten sie sich bislang nur an Orten wie diesem treffen, an denen Ian sich sonst nicht aufhielt. Hier würde ihn niemand erkennen und sich darüber wundern, dass er mit ihr zu Abend aß statt mit Eva.

  Dieser Name quälte Marisas Gewissen. Und als sie nun wieder Ians attraktives, lächelndes Gesicht betrachtete, wünschte sie sehnlichst, Eva wäre nicht die, die sie war – seine Frau.

1. KAPITEL

  Athan Teodarkis betrachtete die vor ihm auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Fotos und kniff verärgert die sinnlichen Lippen zusammen, sodass sie ganz schmal wurden. Es war also tatsächlich so gekommen, wie er schon befürchtete, seit seine Schwester Eva ihm erzählt hatte, in wen sie verliebt war.

  Mit großer Willenskraft lockerte er seine Schultern, die vor Wut und Empörung stark angespannt waren. Er lehnte sich gegen die Lederpolster seines Stuhls, auf dem er an seinem Schreibtisch aus Mahagoni saß. Durch die riesigen Panoramafenster am anderen Ende seines großen Büros hatte er eine atemberaubende Aussicht über London, wo sich die Hauptgeschäftsstelle von Teodarkis International befand. Doch heute hatte Athan für die beeindruckende Sicht keinen Blick übrig. Stattdessen sah er sich immer wieder die Fotos an. Sie waren mit einer Handykamera aus etwa sechs Metern Entfernung aufgenommen worden, lieferten aber trotzdem eindeutige Beweise: Darauf sah Ian Randall mit hingebungsvollem Blick auf seinem jungenhaft attraktiven Gesicht die Frau an, die ihm gegenübersaß.

  Sie hatte wie Ian einen hellen Teint und blondes Haar und war unfassbar hübsch. Das helle Haar fiel ihr seidig auf die Schultern, ihre Gesichtszüge waren makellos: sinnliche, leicht geöffnete Lippen, eine zarte Nase und glänzende blaue Augen. Kein Wunder, dass ihr Gegenüber ganz betört von ihr zu sein schien.

  Athan hatte von Anfang an befürchtet, dass Ian ein schwacher Mensch ohne Selbstdisziplin war, ein Casanova wie sein Vater. Martin Randall war dafür berüchtigt gewesen, den Reizen praktisch jeder Frau zu erliegen, die ihm über den Weg lief – bis ihm die nächste begegnete und er seine aktuelle Gespielin fallen ließ.

  Angewidert und voller Verachtung verzog Athan den Mund. Wenn sich Ian als ein ebenso schlimmer Frauenheld erweisen sollte wie sein Vater … Er hätte Eva davon abhalten müssen, ihn zu heiraten! dachte er voller Selbstvorwürfe. Doch er hatte Ian nicht vorschnell verurteilen wollen und hatte seine Vorbehalte nicht zum Ausdruck gebracht – obwohl sein Instinkt ihm dringend dazu geraten hatte. Und jetzt hatte er den Beweis. Ian war genau wie sein Vater: ein Casanova und Ehebrecher.

  Wütend stand Athan auf und nahm den Hefter zur Hand, dessen explosiver Inhalt Ians Ehe mit Leichtigkeit zerstören konnte. War sie vielleicht noch zu retten? Wie weit war er schon gegangen? Ganz sicher hatte er seine Gespielin schon in einem schicken Apartment untergebracht, und nach ihrem Designer-Outfit und ihrem frischen Haarschnitt zu urteilen – von dem Diamantcollier einmal ganz zu schweigen –, profitierte sie bereits von seiner Großzügigkeit. Aber ob er auch schon die Gegenleistung dafür eingefordert hatte?

  Ians Gesichtsausdruck auf den Fotos konnte man nur als fasziniert beschreiben. Er wirkte nicht wie ein lüsterner Frauenheld, sondern als wäre er einer Frau begegnet, deren Zauber er einfach nicht widerstehen konnte und die er jetzt mit teuren Geschenken überhäufte. Viel Zeit hatte er bisher allerdings noch nicht mit ihr verbracht. Das war das Einzige, das Athan in Bezug auf diese unerfreuliche, schmutzige Geschichte Anlass gab, optimistisch zu sein.

  Er hatte noch keinen Hinweis darauf gefunden, dass Ian die junge Frau in ihrem schicken Apartment besucht hatte, und in Hotels ging er offenbar auch nicht mit ihr. Bisher trafen sie sich ausschließlich in sorgfältig ausgewählten Restaurants, und Ians einziges Vergehen bestand darin, dass er seine Auserwählte mit ergebener Zärtlichkeit ansah.

  Würde es Athan gelingen, ihn rechtzeitig aufzuhalten? Im Gegensatz zu seinem Vater, der aus seinen zahlreichen Affären keinen Hehl gemacht hatte, ging Ian recht vorsichtig zu Werke. Doch nach seiner zärtlichen Miene zu urteilen, würde er sicher schon bald alle Vorsicht vergessen und die junge Frau zu seiner Geliebten machen.

  Frustriert und aufgebracht legte Athan den Hefter wieder auf seinen Schreibtisch. Was, verdammt noch mal, soll ich jetzt tun? fragte er sich immer wieder. Denn irgendetwas musste er einfach tun. Wäre er gleich zu Beginn seinem Instinkt gefolgt und hätte sich dagegen ausgesprochen, dass Eva Ian Randall heiratete, wäre es gar nicht erst zu dieser vertrackten Situation gekommen. Natürlich hätte es seiner Schwester das Herz gebrochen. Aber wie würde es ihr erst gehen, wenn sie erfuhr, was Ian im Begriff war zu tun?

  Athans Miene wurde düster, denn er wusste es genau: Eva würde so enden wie Ians unglückliche, gequälte Mutter. Athan hatte ihr Elend sehr genau miterlebt, denn Sheila Randall war seit ihrer Jugend die beste Freundin seiner Mutter gewesen und hatte sich oft bei dieser ausgeweint. Und seine Mutter hatte Sheila nach besten Kräften getröstet, entweder am Telefon oder wenn sie einander in London oder Athen besuchten.

  Athan war immer der Ansicht gewesen, Sheila sollte sich am besten so schnell wie möglich von Martin Randall scheiden lassen. Doch sie war eine unverbesserliche Romantikerin gewesen. Trotz aller gegenteiligen Beweise hatte sie nie die Hoffnung aufgegeben, ihr Mann werde eines Tages begreifen, dass nur sie ihn wirklich liebte. Dann würde er endlich aufhören, anderen Frauen nachzujagen. Athans Mutter hatte eine ähnlich romantische Ader und ihre Freundin immer wieder darin bestärkt, bei ihrem Mann zu bleiben. Doch zu allem Überfluss hatte Eva eben diese romantische Ader auch geerbt. Und genau deshalb machte Athan sich Sorgen um seine Schwester.

  Mit düsterer Miene dachte Athan daran, wie seine Mutter schließlich eingesehen hatte, dass Martin Randall sich nie ändern würde. Fast hätte diese Einsicht ihre eigene Ehe zerstört – und ihre Freundschaft zu Sheila. Denn Martin Randall war sich nicht zu schade gewesen, sich an die beste Freundin seiner Frau heranzumachen. Sein Annäherungsversuch während einer ihrer Besuche bei Sheila hatte zu einem furchtbaren Streit zwischen den beiden Familien geführt. Seine Mutter hatte nach Kräften versucht, ihren Mann davon zu überzeugen, dass sie Martin Randall zu seinen Aufdringlichkeiten nicht ermuntert hatte und dass sie ihr zuwider waren. Und auch Sheila war nur schwer zu beschwichtigen gewesen.

  Männer wie Martin Randall sorgen nur für Unglück und Leid, dachte Athan aufgebracht. Fast hätte dieser Widerling seine Eltern auseinandergebracht! Wenn sein Sohn ihm auch nur im Geringsten ähnelte, könnte er ähnliches Leid anrichten. Doch dass Ian die Geschichte wiederholte, würde Athan verhindern – um jeden Preis.

  Fluchend wünschte er erneut, Eva hätte diesen Kerl nie geheiratet oder würde ihn doch zumindest durchschauen! Aber Ian hatte sie mit seinem Charme ebenso leicht um den Finger gewickelt wie dessen eigene Mutter.

  In seiner Kindheit und Jugend war Ian Sheilas Ein und Alles gewesen, besonders nach dem Tod seines Vaters. Mit seinem guten Aussehen hatte er schon als Teenager und junger Mann für eine Menge Aufsehen gesorgt.

  Wieder machte Athan ein sorgenvolles Gesicht. Hätte er geahnt, wie sehr Sheila ihren Sohn verhätschelt und verwöhnt hatte, hätte er Eva niemals in dessen Nähe gelassen. Doch ihre Mutter war bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen, als seine Schwester erst achtzehn gewesen war – und Sheila hatte voller Mitgefühl Eva angeboten, bei ihr in London zu wohnen.

  Da erst zwei Jahre zuvor ihr Vater an einem Herzanfall gestorben war, traf Eva dieser zweite Schicksalsschlag umso schwerer. Auch Athan trug nun plötzlich allein die gesamte Verantwortung für das Unternehmen seines verstorbenen Vaters und arbeitete wie verrückt. Sein Junggesellen-Apartment in Athen war kein geeignetes Zuhause für ein junges Mädchen, und auf dem Anwesen der Familie konnte Eva auch nicht wohnen, allein mit den Angestellten. Deswegen war er sehr froh über Sheilas großzügiges Angebot gewesen.

  Für seine Schwester war es besser, bei der besten Freundin ihrer geliebten Mutter zu wohnen und in London auf die Uni zu gehen. So hatte Eva eine Ersatzmutter bekommen und die verwitwete Sheila eine Ersatztochter, die sie mit Zuneigung überschütten konnte.

  Nicht nur eine Ersatztochter, dachte Athan düster. Auch eine Schwiegertochter. Denn Eva hatte sich in Ian verliebt und bald nur noch Augen für ihn gehabt. Warum Ian, der dafür berüchtigt war, seine Partnerinnen so häufig zu wechseln wie seine Hemden, auf Evas unverhohlene Leidenschaft mit einem Heiratsantrag reagiert hatte, wusste Athan nicht. Gut möglich, dass Ian der Vorstellung nicht hatte widerstehen können, in die unglaublich wohlhabende Familie Teodarkis einzuheiraten.

  Doch außer Athan schien niemand einen Verdacht zu hegen, weder seine verliebte Schwester noch Sheila, die ihren Sohn natürlich mit den Augen der stolzen Mutter sah. Also hatte er Eva widerstrebend seinen Segen gegeben – und Ian eine fantastische Stelle in seinem Unternehmen verschafft. So hatte er das Tun und Lassen seines Schwagers so gut wie möglich im Blick.

  Zwei Jahre lang war Ian allem Anschein nach der perfekte liebevolle Ehemann gewesen, doch jetzt schien sein wahres Gesicht zum Vorschein zu kommen. Die Beweise für das Vergehen seines Schwagers waren erdrückend. Ian traf sich hinter dem Rücken seiner Frau mit einer wunderschönen Blondine, für die er ein Luxusapartment gemietet hatte und der er Diamanten schenkte. Als Nächstes würde er sie in ihrem Liebesnest besuchen, und damit wäre der befürchtete Ehebruch vollzogen.

  Nein, dachte Athan aufgebracht. Er würde nicht zulassen, dass seine Schwester als verzweifeltes, schluchzendes Häufchen Elend endete, so wie Ians Mutter – wider alle Vernunft darauf hoffend, dass der Mann, den sie liebte, sich doch noch besinnen würde.

  Doch wie sollte er das verhindern? Natürlich konnte er Ian einfach mit den Beweisen konfrontieren, aber der würde sich wahrscheinlich irgendwie herausreden. Denn noch hatte er seine Frau ja nicht betrogen. Und wenn Athan Eva die Fotos zeigte, würde es ihr das Herz brechen. Das wollte er ihr einfach nicht antun, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.

  Sollte er Ian nicht außerdem eine letzte Chance geben zu beweisen, dass er nicht war wie sein Vater? Wenn es Athan gelang, die Sache mit der blonden Schönheit im Keim zu ersticken und Ian irgendwie zur Vernunft zu bringen – vielleicht würde dieser sich dann doch noch als würdiger Ehemann für Eva erweisen.

  Ich gebe ihm eine zweite Chance, dachte Athan. Aber ein zweites Mal würde er keine Gnade kennen und Konsequenzen ziehen.

  Nun musste er sich eine Strategie überlegen, wie er verhindern konnte, dass Ian sich auf eine leidenschaftliche Affäre mit der entzückenden jungen Frau einließ. Strategisches Denken war eine von Athans Stärken, und so begann er, die Umstände und Fakten kühl und rational zu analysieren.

  Die hübsche Blondine machte auf den Fotos den Eindruck, dass sie von Ian ebenso betört war wie er von ihr. Was auch immer der Grund dafür war – Ians Reichtum und Großzügigkeit, sein jungenhaftes gutes Aussehen, sein Charme –, sie war offenbar sehr empfänglich dafür. Für Ian würde es ein Leichtes sein, sie in sein Bett zu locken. Es sei denn …

  Athan kam ein Gedanke. Zum Ehebruch gehörten immer zwei: der Ehebrecher und eine willige Geliebte. Doch was wäre, wenn diese nicht mehr willig war, weil ein Rivale sich eingemischt hatte?

  Athan spürte, wie seine Muskeln sich entspannten – zum ersten Mal, seit er die belastenden Fotos gesehen hatte. Fieberhaft überlegte er, ob seine Idee funktionieren könnte. Sie könnte es, wenn man Ian durch jemanden ersetzte, der ebenso attraktiv und wohlhabend war wie er und ebenso erfolgreich eine Frau nach der nächsten erobern konnte.

  Aber wenn die junge Frau jetzt wirklich ernsthaft in Ian verliebt war? Ihr Gesichtsausdruck ließ darauf schließen …

  Schnell verdrängte Athan diese Zweifel. In jedem Fall würde man ihr einen Gefallen tun, indem man einen Rivalen ins Rennen schickte. Mit einem verheirateten Mann würde sie ohnehin nicht glücklich werden. Ja, wenn sein Plan funktionierte, wäre Eva nicht die Einzige, der unnötiger Schmerz erspart bliebe.

  Er betrachtete das Gesicht der bildschönen jungen Frau. Konnte er ihr das wirklich antun? Konnte er eine Frau verführen, nur um sie und Ian auseinanderzubringen? Athan hatte zwar schon eine ganze Reihe Affären gehabt, aber nie mit so kaltblütigen Motiven.

  Er wollte ihr ja nicht schaden, rechtfertigte er sein Vorhaben. Und er wollte ihr auch nicht wehtun.

  Es war leicht, sich auszumalen, wie er die Ehe seiner Schwester rettete. Doch wie würde er sich fühlen, wenn er seinen Plan dann wirklich in die Tat umsetzte? Noch einmal ließ er den Blick über das perfekte ovale Gesicht, die großen himmelblauen Augen und den zarten, geschwungenen Mund gleiten. Wie schon beim ersten Mal hatte das Bild der wunderschönen jungen Frau eine erstaunlich starke Wirkung auf ihn.

  Ich werde es schaffen, dachte er entschlossen und betrachtete noch eine Weile das zarte Gesicht der jungen blonden Frau, die gar nicht ahnte, dass sie fotografiert worden war. Dann hatte er plötzlich das Gesicht einer anderen Frau vor Augen: mit dunklem Haar und braunen Rehaugen, die vor Liebe zu ihrem Mann strahlten. Doch Ians gesamte Aufmerksamkeit gehörte einer anderen …

  Mit dem festen Entschluss, seine Schwester zu beschützen, klappte Athan den Ordner zu. Nun musste er sein Vorhaben nur noch in die Tat umsetzen. Er legte den Ordner in eine Schreibtischschublade, schloss sie ab und griff nach dem Telefon, um einen Innenarchitekten anzurufen. Sein Londoner Apartment war sehr luxuriös und komfortabel, aber dennoch war es an der Zeit, es neu zu gestalten. Während der Arbeiten musste er natürlich irgendwo anders unterkommen, und er wusste schon genau, wo das sein würde …

  Es war ein kühler Wintertag, und die Dämmerung brach schon herein, als Marisa auf dem Weg nach Hause war. Beschwingt ging sie den breiten Bürgersteig entlang. Auf der Holland Park Road brauste zwar der Verkehr, aber es war so ein schöner, wohlhabender Teil von London, dass es ihr nichts ausmachte. Die Wohnung, in der sie gewohnt hatte, als sie nach London gezogen war, schien in einer ganz anderen Welt zu liegen: ein winziges enges Ein-Zimmer-Apartment mit ramponierter Spüle und einem schmuddeligen Badezimmer, das sie sich mit mehreren andern Mietern hatte teilen müssen. Mehr hatte sie sich von ihrem mageren Gehalt einfach nicht leisten könnten. London war so unglaublich teuer!

  Das Geld, das sie sich für die Reise von Devon und die Übergangszeit zusammengespart hatte, war längst aufgebraucht. Marisa hatte – fälschlicherweise – angenommen, es werde nicht so schwer sein, angemessen bezahlte Arbeit zu finden – zumindest einfacher als in Devon. Dort gab es im Vergleich viel weniger Stellen, und die Stundenlöhne waren niedriger, selbst wenn sie bis nach Plymouth gependelt wäre.

  Doch zu ihrem Schrecken hatte sie festgestellt, dass die Lebenshaltungskosten in London erschreckend hoch waren, besonders die Mieten. Marisa hatte noch nie in ihrem Leben Miete bezahlen müssen. Zwar hatte sie in einem winzigen, heruntergekommenen Cottage gelebt, doch dafür hatte sie nur Gas- und Stromkosten sowie die Kommunalsteuer bezahlen müssen.

  Die Mieten in London waren sogar für schäbige Apartments in schäbigen Wohngegenden schwindelerregend hoch. Um irgendwie über die Runden zu kommen, hätte Marisa zwei Jobs gleichzeitig annehmen müssen.

  Doch all das gehörte nun der Vergangenheit an. Seit sie Ian begegnet war, hatte sich ihr Leben völlig verändert. Immer wenn Marisa an ihn dachte, wurde ihr ganz warm vor Glück. Als er erfahren hatte, in was für einem schäbigen Apartment sie lebte, hatte er nur seinen Zauberstab geschwungen – und ehe sie sich’s versah, wohnte sie in einem luxuriösen Gebäudekomplex in Holland Park. Für die Miete und sämtliche Kosten kam Ian auf.

  Und nicht nur das. Mit ihren manikürten Fingern strich Marisa über das weiche braune Leder ihrer Handtasche, betrachtete die wunderschönen dazu passenden Stiefel und genoss es, wie warm ihre gefütterte Jacke sie an diesem kalten Februarabend hielt. Sie fühlte sich unglaublich elegant.

  Hier in London war es zwar eindeutig kälter als in Devon, doch dort, besonders in der Nähe von Dartmoor, wo sich ihr Cottage an den Rand des Heidemoors schmiegte, wehte im Winter manchmal der vom Atlantik kommende Sturm die Ziegel vom Dach oder riss die Bäume aus dem felsigen Untergrund. Prasselnder Regen drang durch die verrottenden Fensterrahmen und tropfte durch den Schornstein auf das Holzfeuer – die einzige Heizung, über die das Cottage verfügte.

  Für Touristen klangen Holzfeuer sicher sehr romantisch. Aber die hatten sich bestimmt nicht bei jedem Wetter mit Feuermachen abgemüht, körbeweise Brennholz durch den Regen geschleppt oder am nächsten Morgen die Asche entfernt. Nein, Marisas Cottage war kein schickes romantisches Domizil auf dem Lande, ausgestattet mit all den Annehmlichkeiten, die Stadtmenschen gewohnt waren. Ihr Cottage hatte Lehmwände und war für Farmarbeiter erbaut worden. Und außer dem Verlegen von Stromleitungen hatte es seit der Erbauung keinerlei Modernisierungsarbeiten gegeben.

  Im Küchenanbau befand sich noch immer die alte Spüle aus Stein. Marisas Mutter hatte zwar die Schränke gestrichen, die Wände tapeziert und das Cottage nach besten Kräften gemütlich gestaltet, doch Marisa hatte es immer als altmodisch und schäbig empfunden. Ihre Mutter dagegen war einfach dankbar gewesen, ein eigenes Zuhause zu haben, und mochte es noch so bescheiden sein. Sie hatte niemanden gehabt, der für sie sorgte – im Gegensatz zu ihrer Tochter.

  Wieder wurde Marisa warm vor Glück darüber, dass Ian so fürsorglich für sie da war. Seine Großzügigkeit war schier überwältigend. Er hatte darauf bestanden, ihr das wunderschöne Luxusapartment zu finanzieren, er gab ihr Geld, das sie einfach zu ihrem eigenen Vergnügen ausgeben sollte, zum Beispiel für Friseur, Maniküre und alle Schönheitsbehandlungen, die sie sich nur wünschen konnte. Und dann all die wunderschönen neuen Outfits! Bisher hatte Marisa so etwas nur in eleganten Modezeitschriften gesehen, doch jetzt hingen die teuren Designerstücke bei ihr im Kleiderschrank.

  Am meisten überwältigte sie jedoch Ians dringender Wunsch, dass sie von nun an einen festen Platz in seinem Leben haben sollte. Das hatte er ihr in der vorigen Woche wieder einmal gesagt – und ihr das atemberaubende Diamantcollier geschenkt.

  Plötzlich zog ein Schatten über Marisas Glück. So liebevoll sich Ian auch um sie bemühte, sie würde nie vollständig an seinem Leben teilnehmen, er würde nie ganz zu ihr stehen können. Die Kehle zog sich ihr zusammen. Denn Marisa wusste, sie würde nie mehr für Ian sein als ein Geheimnis, von dem niemand sonst erfahren durfte.

  Athan blickte auf seinen Laptop, der vor ihm auf dem Couchtisch stand, doch er schenkte dem Bericht auf dem Bildschirm nur die Hälfte seiner Aufmerksamkeit. Mit der anderen Hälfte war er bei dem Handy, das neben ihm lag und jeden Moment klingeln würde. Der Mann, der die Aufgabe hatte, Ians Angebetete zu verfolgen, hatte bereits gemeldet, dass diese sich auf dem Weg zum Apartmentkomplex in Holland Park befand. Als Nächstes würde er melden, dass sie das Foyer betreten hatte und sich dem Fahrstuhl näherte.

  Athan klappte den Laptop zu, schob ihn in die Ledertasche mit Monogramm und stand auf. Sein Wagen stand schon für ihn bereit, er musste jetzt nur genau den richtigen Zeitpunkt erwischen.

  An der Wohnungstür wartete er darauf, dass sein Handy klingelte. Als dies zwei Minuten später geschah, meldete die ausdruckslose Stimme: „Sie hat das Gebäude betreten. Die Fahrstuhltüren öffnen sich. In neunzehn Sekunden wird sie ihr Stockwerk erreichen.“

  Athan legte auf und zählte die Sekunden rückwärts. Bei null angekommen, öffnete er die Tür seines Apartments. Im selben Moment hörte er, wie sich am anderen Ende des Flurs die Fahrstuhltüren öffneten. Die Frau, die Ian Randall zu seiner Geliebten machen wollte, kam heraus.

  Er spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog, denn sie sah in Wirklichkeit noch viel hübscher aus als auf dem Foto: schlank, anmutig, mit samtigem Teint, wunderschönen Augen und seidigem Haar … kein Wunder, dass Ian ihr nicht widerstehen konnte. Kein Mann könnte das! Und das muss ich ja auch nicht, dachte er unwillkürlich. Genau zu diesem Zweck war er ja hier – um ihr nicht zu widerstehen.

  Schon spürte er, wie sein Körper auf diesen Gedanken reagierte. Bisher waren ihm immer wieder Zweifel daran gekommen, ob er seinen doch ziemlich skrupellosen Plan wirklich in die Tat umsetzen sollte. Doch als er Marisa jetzt in natura sah, stellte Athan erleichtert fest, dass nichts dagegen sprach – aber eine ganze Menge dafür …

  Er hatte jedoch eine wichtige Aufgabe zu erledigen, und auf keinen Fall durften ihn eigenes Verlangen oder eigene Wünsche davon ablenken. Entschlossen ging er in Richtung Lift.

  Die junge Frau war stehen geblieben, und hinter ihr schlossen sich die Fahrstuhltüren wieder. Einen Moment lang wirkte sie wie gebannt, und Athan hätte schwören können, dass ihre Augen groß wurden, als sie ihn auf sich zukommen sah. Sie reagierte genauso auf ihn, wie er es sich erhofft hatte – und wie die meisten Frauen auf ihn reagierten, einen schlanken, einen Meter achtzig großen Mann mit schwarzem Haar und Gesichtszügen, die ihm das unverhohlene Interesse des schönen Geschlechts einbrachten.

  Athan hatte nicht das jungenhafte Aussehen von Ian mit seinen blauen Augen, dem blonden Haar und dem charmanten Lächeln. Aber sein markantes Gesicht und der dunkle Teint hatte genau die Wirkung auf Frauen, die er jetzt brauchte.

  Und jetzt war es an der Zeit für den nächsten strategischen Schritt.

  „Würden Sie bitte den Fahrstuhl für mich aufhalten?“, rief er der jungen Frau zu, die noch immer wie angewurzelt dastand. Seine Stimme schien sie in die Gegenwart zurückzubringen, und wie automatisch drückte sie den Knopf des Aufzugs. Athan trat durch die sich öffnenden Türen, wobei er der blonden Schönen zulächelte und den Blick vielsagend über sie gleiten ließ. Letzteres war keine Pflichterfüllung für ihn, sondern geradezu ein Vergnügen. Die junge Frau sah ihn mit ihren großen Augen an und hatte den Mund leicht geöffnet, als sei sie ein wenig atemlos. Ein sanfter, betörender Duft ging von ihr aus, der ihn nahezu berauschte …

  Bedauernd sah Athan, wie sich die Fahrstuhltüren schlossen. Warum musste so eine Schönheit sich unbedingt mit Ian Randall einlassen? Diese Frage ging ihm durch den Kopf, als er durchs Foyer ging und dann nach draußen, wo sein Chauffeur im Wagen auf ihn wartete. Immer wieder musste er daran denken, wie wunderschön und verführerisch sie ausgesehen hatte.

  Schnell verdrängte er die Erinnerung, stieg in die schwarze Limousine und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Solche Gedanken waren sinnlos und führten zu nichts. Die junge Frau musste aus Ians Umfeld entfernt werden, sodass sie keine Bedrohung mehr für Athans Schwester darstellte. Und das musste so schnell wie möglich passieren. Alles andere war nebensächlich.

  Athan zog seinen Laptop heraus und nahm seine Arbeit wieder auf. Er war ein vielbeschäftigter Mann, denn das internationale Unternehmen, das er von seinem Vater geerbt hatte, eins der größten Handelsunternehmen Griechenlands, ließ ihm kaum Zeit für Erholung und Privatleben, besonders bei der derzeitigen Wirtschaftslage. Er wusste jedoch, dass er sich trotz allem ausreichend Zeit für sein Vorhaben nehmen musste, die Ehe seiner Schwester – zumindest vorläufig – zu retten.

  Einen winzigen Moment lang verspürte Athan wieder den Schatten eines Zweifels angesichts seines skrupellosen Plans, doch er unterdrückte ihn energisch. Er musste tun, was zu tun war. Und Marisa Milburne würde keinen Schaden dadurch erleiden, dass er sie verführte. Im Gegenteil: Sie würde in den Genuss eines Intermezzos voller Luxus kommen, genau wie Ian ihn ihr bot. Und am Ende stünde sie auch nicht schlechter da.

  Außerdem war es eine heikle Angelegenheit, sich mit verheirateten Männern einzulassen. Wenn sie nur das aus der ganzen Sache lernen würde, war es mehr als genug. Eigentlich tue ich ihr einen Gefallen, indem ich sie und Ian auseinanderbringe, dachte Athan.

  Wieder erschien vor seinem inneren Auge Marisa mit dem blonden Haar und den makellosen Zügen, wie sie vor dem Fahrstuhl stand. Einen Moment lang genoss Athan dieses Bild. Dann verdrängte er es, als das aufgerufene Dokument auf dem Bildschirm erschien, und vertiefte sich in seine Arbeit.

2. KAPITEL

  Als Marisa ihr Apartment betrat, fühlte sie sich wie benommen.

  Nachdem sie den Lift verlassen hatte, war dieser Mann auf sie zugegangen – besser gesagt, auf den Lift. Sein selbstbewusster, energischer Gang passte zu seiner gesamten Erscheinung. Der Fremde war groß und sah atemberaubend gut aus.

  Allerdings auf eine ganz andere Art als der jungenhafte Ian. Dieser Mann war einen guten Kopf größer und wirkte kraftvoller, obwohl er schlank war. Sein Teint war dunkel und sein Haar tiefschwarz. Er hatte sie mit seinen dunklen Augen unter den dichten Brauen einen Moment lang angesehen, als würde er tief in ihr Inneres blicken.

  Zwar hatte er nur wenige Worte mit Marisa gesprochen, doch diese hallten noch immer in ihr nach. Der faszinierende Fremde sprach fließend Englisch, mit einem leichten Akzent, den sie nicht einordnen konnte. Er hatte ihr für das Anhalten des Fahrstuhls gedankt und war eingestiegen. Und dann hatten sich auch schon die Türen hinter ihm geschlossen.

  Das Ganze war sehr schnell gegangen. Doch als Marisa jetzt in ihrem Apartment stand, spielte sich die Szene wie in Zeitlupe erneut in ihrem Kopf ab. Im Schlafzimmer ließ sie ihre Tasche aufs Bett fallen, zog sich die Jacke aus und hängte sie in den großen Kleiderschrank. Noch immer fühlte sie sich ein wenig benommen.

  Wer war das bloß? fragte sie sich immer wieder.

  Auf ihrem Stock gab es nur drei Apartments. In einem wohnte ein rüstiges älteres Paar, das es nur als Londoner Zweitdomizil zu nutzen schien. Marisa hatte sich einmal kurz mit ihnen unterhalten und erfahren, dass sie die meiste Zeit in Hampshire verbrachen, aber regelmäßig nach London kamen, um ins Theater zu gehen. Dabei war ihr der vornehme Akzent der beiden aufgefallen.

  In dem anderen Apartment wohnte ein Gentleman aus dem fernen Osten, den sie nur ein einziges Mal gesehen hatte. Er hatte sich leicht verbeugt, und sie hatte höflich genickt. Aber Marisa war absolut sicher, dass der faszinierende Fremde aus demselben Apartment gekommen war.

  War er bei jemandem zu Besuch oder ein neuer Mieter?

  Das ist doch völlig ohne Belang, schimpfte sie mit sich selbst. Selbst wenn er ein neuer Mieter war, würde sie ihm wahrscheinlich nie wieder begegnen.

  Wie schade, dachte sie unwillkürlich.

  Marisa setzte sich aufs Bett, streifte ihre Stiefel ab und schlüpfte in ein Paar Pumps. Sie sollte nicht einem großen, gut aussehenden Fremden nachtrauern, den sie vielleicht neunzig Sekunden lang gesehen hatte. Schließlich war sie wegen Ian hier. Ian war der neue Mittelpunkt ihres Lebens, und die kostbare gemeinsame Zeit mit ihm war ohnehin viel zu knapp bemessen.

  Bei diesem Gedanken blickte Marisa zum Anrufbeantworter, der zu ihrer Freude blinkte. Erfreut drückte sie auf die Abspieltaste, doch beim Abhören der Nachricht verschwand ihr Lächeln.

  „Marisa, es tut mir furchtbar leid, aber ich schaffe es heute Abend nicht. Gerade ist ein Riesenhaufen Arbeit hereingekommen – ein Vertrag, der morgen um zehn unterschrieben werden soll. Deshalb muss ich eine Nachtschicht einlegen und alles genau prüfen. Wenn alles glattgeht, schaffe ich es vielleicht zum Mittagessen. Ich schreibe dir morgen Vormittag eine SMS …“

  Untröstlich betrachtete Marisa den Anrufbeantworter. Sie hatte Ian seit drei Tagen nicht gesehen und sich so auf den heutigen Abend gefreut. In den vergangenen Tagen war sie ziellos durch London geschlendert, was seit einiger Zeit ihre Hauptbeschäftigung war. Nach ihrem Umzug in das neue Apartment hatte sie das spannend gefunden, doch langsam verlor es seinen Reiz.

  Marisa hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Noch vor einem Monat, bevor sie Ian begegnet war, hatte sie rund um die Uhr arbeiten müssen, um sich das Leben in London überhaupt leisten zu können. Sightseeing, Theaterbesuche und Shoppen waren in unerreichbarer Ferne gewesen. Doch seit Ian in ihr Leben getreten war, konnte sie sich praktisch alles leisten, was London zu bieten hatte. Für sie als junge Frau, die abgeschieden in Devon aufgewachsen war, war ihr neues Leben wie ein Abenteuerspielplatz voller neuer, aufregender Ereignisse. Plötzlich konnte sie sich Dinge leisten, die sie bisher nur aus dem Fernsehen oder aus Zeitschriften kannte.

  Dank Ians Großzügigkeit mit einem wohlgefüllten Portemonnaie ausgestattet, schlenderte Marisa beseelt zwischen vornehmen Kaufhäusern und Designerboutiquen umher und stellte sich eine Garderobe zusammen, von der sie bisher nur hatte träumen können. Ian ermunterte sie, und bei ihren Verabredungen war ihm anzusehen, dass ihre neuen Outfits ihm sehr gefielen.

  Aber nicht nur vom Shoppen war Marisa begeistert. London hatte so viel mehr zu bieten! Endlich konnte sie sich die berühmten Sehenswürdigkeiten ansehen und die kulturelle und historische Vielfalt der Stadt genießen. Sie fuhr mit dem London Eye, ging ins Theater und sah Stars live auf der Bühne. Und sie musste nicht auf den billigsten Plätzen sitzen, sondern saß im Parkett oder im ersten Rang. Und zurück fuhr sie nicht mit der überfüllten U-Bahn, sondern mit dem Taxi.

  Das alles hatte Marisa spannend, unterhaltsam und wunderschön gefunden. Doch sie war immer allein gewesen. Nicht ein einziges Mal hatte Ian sie begleitet. Darüber war er ebenso unglücklich wie sie selbst, wie er mehrmals betonte. „Ich wünschte, wir könnten zusammen ausgehen. Aber das geht einfach nicht“, sagte er immer gequält. Und Marisa wusste, dass sie auf keinen Fall zusammen gesehen werden durften. Es war schon riskant genug, dass sie sich überhaupt trafen. Mehr durfte sie nicht erwarten oder gar von ihm verlangen.

  Sie musste dankbar sein für die Zeit, die Ian und sie zusammen hatten. Er war so gut und großzügig ihr gegenüber, und sie war unsagbar froh, dass sie sich begegnet waren.

  Marisa stand auf, ging in die Küche und versuchte, nicht niedergeschlagen zu sein, weil er eines ihrer ohnehin seltenen Treffen abgesagt hatte. Ich darf nicht traurig sein, weil ich allein bin, dachte sie streng. Immerhin führte sie jetzt doch ein komfortables, luxuriöses Leben – und alles dank Ian.

  Doch als sie Wasser aufsetzte und ihr Essen zum Aufwärmen in die Mikrowelle schob, konnte sie sich nicht darüber freuen, dass ihr nach der schäbigen Küchenzeile ihres Ein-Zimmer-Apartments oder der alten Küche im Cottage mit der alten steinernen Spüle und den altersschwachen Holzschränken nun dieser luxuriöse Raum zur Verfügung stand. Stattdessen fühlte sie sich traurig und leer.

  Um dieses Gefühl loszuwerden, ging sie ins Wohnzimmer und ließ den Blick umherschweifen: über die hellgrüne Sitzgarnitur, den dicken Teppich aus dunkelgrüner Wolle und die silbrigen Vorhänge am Fenster, durch das man einen tollen Ausblick hatte. Marisa sah nach unten, wo zwei Stockwerke tiefer die Straße ruhig dalag. Die Bäume, die im Frühjahr blühen würden, waren jetzt kahl.

  Elegante Wagen standen aufgereiht am Straßenrand, denn in diesem teuren Teil Londons zu wohnen konnten sich nur sehr reiche Menschen leisten. Marisa war froh, dass Ian ihr ein Apartment in einer so ruhigen Gegend und so nah am Holland Park ausgesucht hatte. London faszinierte sie zwar sehr, doch sie war die Stille gewohnt, die auf dem Land herrschte.

  Die Dämmerung brach herein, und nur wenige Leute waren noch unterwegs. Es herrschte eine kühle Trostlosigkeit, die nach Marisa zu greifen schien. Denn sie kannte außer Ian niemanden in London. Die Frauen, mit denen sie kurz zusammengearbeitet hatte, kamen alle aus dem Ausland, sodass sie eine Außenseiterin gewesen war. Natürlich hatte sie gewusst, dass es in London am Anfang für sie schwer sein würde. Doch ihr war nicht klar gewesen, wie groß und chaotisch die Stadt war – und wie einsam sie sich inmitten dieser riesigen Menge Menschen fühlen würde. Und das tat sie, trotz ihres Luxusapartments.

  Wütend darüber, dass sie sich so ihrem Selbstmitleid hingab, wandte Marisa sich abrupt vom Fenster ab, zog die Vorhänge zu und schaltete eine Lampe an. Sie würde jetzt Tee trinken, sich irgendetwas im Fernsehen ansehen, dann später etwas kochen und früh ins Bett gehen. Ich habe überhaupt keinen Grund, mich zu beschweren oder zu bedauern, schärfte sie sich ein.

  Außerdem war sie es doch gewohnt, allein zu sein. Schließlich hatte sie allein mit ihrer Mutter am Rand von Dartmoor gelebt. Und in den letzten Jahren, als sie die Trauer über den Tod ihrer Mutter überwältigt hatte, waren oft mehrere Tage vergangen, ohne dass Marisa eine andere Menschenseele gesehen hatte. Erst nach über einem Jahr hatte sie ihren schweren Verlust einigermaßen verarbeitet, obwohl er im Grunde fast eine Erleichterung gewesen war.

  Vier Jahre zuvor war ihre Mutter von einem Auto angefahren worden und hatte seitdem im Rollstuhl sitzen müssen, was für sie eine furchtbare Qual gewesen war. Der Unfall hatte auch ihr Herz geschwächt, und so war sie vor eineinhalb Jahren an einem Herzanfall gestorben.

  Marisa hatte den Schmerz damals kaum ertragen können. Andererseits wusste sie jedoch, dass sie nur durch den Tod ihrer Mutter in der Lage gewesen war, von zu Hause wegzugehen. Hätte ihre Mutter noch gelebt und wäre weiterhin auf sie angewiesen, hätte sie das nicht gekonnt. Doch auch aus anderen Gründen hatte ihre Mutter Angst davor gehabt, ihre Tochter ziehen zu lassen. Und als Marisa schließlich kurz vor der Abreise nach London gestanden hatte, war sie ein letztes Mal zum Grab ihrer Mutter gegangen.

  „Ich ziehe nach London, Mum. Ich weiß, dass du dir deswegen Sorgen machen wirst, aber ich verspreche dir, dass mir nicht dasselbe passieren wird wie dir. Niemand wird mir das Herz brechen und meine Träume platzen lassen.“

  Als der Piepton der Mikrowelle ertönte, ging Marisa zurück in die Küche, nahm das Essen heraus und bereitete ihren Tee. Nein, ich werde nicht in Selbstmitleid versinken, dachte sie energisch. Sie würde sich einen gemütlichen ruhigen Abend machen und es sich gut gehen lassen.

  Sie drehte die Heizung auf und genoss die wohlige Wärme. Dann machte sie es sich auf dem Sofa bequem und sah sich eine Sendung über die Tierwelt in einer heißen tropischen Gegend an. Sehnsüchtig betrachtete Marisa den palmengesäumten Strand. Wie schön wäre es, jetzt in so einer tropischen Idylle zu sein, zusammen mit Ian …

  Schnell verdrängte sie diesen Gedanken und rief sich wieder zur Vernunft. Nein, Ian konnte nicht mit ihr verreisen. Er würde niemals auch nur einen einzigen Urlaubstag mit ihr verbringen. Das war nun einmal die harte Wahrheit. Ian konnte dieses Apartment für sie mieten, ihr ein wunderschönes Diamantcollier schenken und Geld überweisen, damit sie sich herrliche Outfits kaufte. Doch eins konnte er ihr nicht schenken: seine Zeit.

  Marisa griff nach ihrem Tee und versuchte, sich auf die Fernsehsendung zu konzentrieren. Der Moderator hatte irgendeinen Akzent, den sie äußerst attraktiv fand. War er Spanier oder vielleicht Franzose? Unwillkürlich fragte sie sich, ob der Mann, dem sie am Fahrstuhl begegnet war, denselben Akzent gehabt hatte. Marisa schloss die Augen und rief sich seine Stimme in Erinnerung.

  Ja, es stimmte. Und nicht nur der Akzent des Moderators war ähnlich, sondern auch der dunkle Teint und das tiefschwarze Haar. Marisa rief die Info-Funktion ihres Fernsehers auf und erfuhr, dass der Moderator Grieche war. Ob der Unbekannte auch aus Griechenland kam? Wer mochte er sein? Er hatte so unglaublich gut ausgesehen …

  Ist doch völlig egal, wer er ist, rief sie sich zur Ordnung. Ihre Begegnung hatte nur knapp zwei Minuten gedauert. Und so zurückhaltend, wie die Bewohner des Apartmentblocks waren, würde sie ihn wahrscheinlich ohnehin nie wiedersehen. Marisa schaltete zu einem anderen Programm.

  Zwei Stunden später war sie noch immer unruhig und unentschlossen, ob sie schlafen gehen oder einen Film sehen sollte. Es war erst neun Uhr und so still, als wäre sie der einzige Mensch weit und breit. Marisa beschloss, ins Bett zu gehen und etwas Sinnvolles zu lesen, zum Beispiel ihren neuen Geschichtsführer über London.

  Seit dem College hatte sie kaum mehr Gelegenheit gehabt, sich weiterzubilden, was zu zutiefst bedauerte. Außerdem wollte sie auf Ian nicht dümmlich wirken. Er war zwar kein Intellektueller, kannte sich aber mit Wirtschaft und Zeitgeschehen sehr gut aus.

  Als Marisa den Fernseher ausschaltete, klingelte es an der Tür. Das war noch nie passiert. Wer, um alles in der Welt, konnte das sein? Verwirrt ging sie zur Tür und blickte durch den Spion, konnte jedoch nur verzerrt jemanden in einem dunklen Anzug sehen.

  Vorsichtig öffnete sie die Tür mit vorgelegter Sicherheitskette einen Spalt weit und hörte eine tiefe Stimme mit Akzent sagen: „Tut mir sehr leid, dass ich Sie störe …“

  Marisa spürte, wie sie leicht erbebte. „Einen Moment.“ Sie löste die Sicherheitskette und öffnete die Tür weiter. Vor ihr stand der Mann, dem sie beim Fahrstuhl begegnet war.

  „Kann ich Sie um einen Gefallen bitten?“, fragte er höflich.

  Als er leicht lächelte, betrachtete sie wie gebannt sein Gesicht und öffnete unwillkürlich die Lippen. „N…natürlich.“ Marisa hielt sich am Türrahmen fest.

  „Ich bin heute für die nächsten Wochen neben Ihnen eingezogen und habe vergessen, mir Lebensmittel liefern zu lassen. Könnten Sie mir vielleicht mit etwas Milch und Kaffee aushelfen?“

  Er sah sie fragend mit seinen dunklen Augen an, die von unglaublich langen Wimpern umkränzt waren, wie Marisa benommen feststellte. Trotzdem strahlte der Fremde eine sehr maskuline natürliche Autorität aus. Er gehörte eindeutig zu den Männern, die Anweisungen erteilten und die eine starke Wirkung auf andere Menschen hatten – besonders auf Frauen.

  Erneut erbebend schluckte sie. „Ja … natürlich, gerne“, brachte sie mühsam heraus.

  Wie kann man nur so gut aussehen? dachte sie fassungslos, als sich das Lächeln des Unbekannten noch intensivierte.

  „Das ist nett von Ihnen, vielen Dank“, sagte er mit seiner angenehmen tiefen Stimme, der Marisa ewig hätte zuhören können.

  Ruckartig öffnete sie die Tür noch weiter und wandte sich ab. „Ich, ähm … ich hole Ihnen die Sachen.“

  Auf dem Weg in die Küche stieß sie sich unbeholfen am Sofa. Mit zitternden Fingern nahm sie eine Packung Milch aus dem Kühlschrank und betrachtete dann zweifelnd ihren Instantkaffee. Ob der ihm schmecken würde? Eigentlich sah ihr Nachbar nicht aus wie jemand, der so etwas trank. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu der abschreckend kompliziert wirkenden Kaffeemaschine, die sie noch nie benutzt hatte. Marisa hatte extra Kaffeebohnen gekauft, aber nach einem Blick in die Gebrauchsanleitung entmutigt aufgegeben.

  Auf dem Rückweg gelang es ihr, weitere Zusammenstöße mit den Möbeln zu vermeiden. Die Wohnungstür stand noch offen, doch der gut aussehende Fremde war in den Flur hereingetreten.

  „Bitteschön“, sagte Marisa atemlos und hielt ihm Milch und Kaffee hin.

  Dieser Mann war so groß, dass ihr Flur plötzlich geradezu winzig wirkte. Bei seinem Lächeln wurde ihr beinahe schwindelig.

  Plötzlich kam ihr eine Idee. „Ich habe auch Kaffeebohnen, falls Ihnen das lieber ist. Die Packung ist noch nicht geöffnet, ich kann nämlich mit meiner Maschine nicht umgehen“, sagte sie und hätte sich gleichzeitig am liebsten auf die Zunge gebissen.

  „Ja, diese Dinger sind unglaublich kompliziert“, erwiderte er zu ihrer Erleichterung. „Soll ich Ihnen zeigen, wie die Maschine funktioniert?“

  „Nein, danke, machen Sie sich bitte keine Mühe“, erwiderte Marisa angespannt.

  Lange Wimpern senkten sich über dunkle Augen. „Es wäre keine Mühe für mich, Ehrenwort.“

  Seine Stimme klang nun anders, und das Glimmen in seinen dunklen Augen ließ sie erschauern.

  Dieser atemberaubend attraktive Mann – ein absoluter Fremder – stand hier in ihrem Flur und gab ihr deutlich zu verstehen, dass sie ihm sehr gefiel. Um sich ein wenig zu beruhigen, atmete Marisa tief ein. Gleichzeitig rief ihr eine innere Stimme warnend und eindringlich zu, sie solle vorsichtig sein.

  „Nein, vielen Dank“, entgegnete sie deshalb und reichte ihm mit einem höflichen Lächeln erneut Kaffee und Milch.

  Einen weiteren kurzen Moment betrachtete er sie eingehend, dann nahm er Kaffee und Milch entgegen. „Danke noch einmal.“ Der Ton, der eben noch in seiner Stimme mitgeschwungen hatte, war wieder verschwunden. Er ging hinaus und den Flur entlang, wo er noch einmal stehen blieb und ihr den Kopf zuwandte. „Gute Nacht“, sagte er.

  „Gute Nacht“, erwiderte Marisa, so gelassen sie konnte. Dann schloss sie die Tür.

  Athan blieb noch einen Moment im Flur stehen. Wirklich interessant. Die junge Frau fand ihn eindeutig attraktiv, aber als er den ersten Schritt gemacht und ihr angeboten hatte, ihr die Kaffeemaschine zu erklären, hatte sie ganz klar eine Grenze gezogen.

  Was wohl passiert wäre, wenn sie ihn doch in ihr Apartment gelassen hätte? Dann hätte er seinen nächsten Schachzug gemacht und ihr vorgeschlagen, Essen zu bestellen, damit sie zusammen essen könnten. Wäre sie einverstanden gewesen, was hätte Athan dann getan? Hätte er die Nacht mit ihr verbracht, wenn sie gewollt hätte?

  Ein Bild erschien vor seinem inneren Auge: goldblondes Haar, ausgebreitet auf einem weißen Kissen. Ein schlanker nackter Körper, der sich ihm hingab. Ein zartes, bildhübsches Gesicht, das absoluten Genuss ausdrückte – Genuss, den er ihr bereitete …

  Athan gab sich einen Ruck und ging in sein Apartment. Er beschloss, sich Kaffee zu kochen und dann im Internet einen Essenslieferanten ausfindig zu machen. Wie ärgerlich, dass es in dem Apartment keinen Concierge gab, der sich um solche Dinge kümmerte. Andererseits wussten Concierges häufig viel zu viel über ihre Mieter. Und momentan war sein wichtigstes Anliegen, dass seine wunderschöne blonde Nachbarin nichts über ihn erfuhr, was sie nicht erfahren sollte. Vor allem nicht, dass er von ihrer Beziehung zu Ian Randall wusste – und warum er dieser ein Ende setzen würde.

  Marisa schlief nicht gut und warf sich unruhig hin und her. Gern hätte sie geglaubt, dass ihre Enttäuschung über das abgesagte Treffen mit Ian der Grund war. Doch in Wirklichkeit lag es an dem großen, gut aussehenden Fremden, der direkt nebenan wohnte – und unter fadenscheinigen Gründen bei ihr geklingelt hatte. Hätte er sich nicht etwas Originelleres einfallen lassen können?

  Doch so durchschaubar das Ganze auch schien, es änderte nichts daran, dass ihr immer wieder derselbe Gedanke durch den Kopf ging: Männer, die so unverschämt gut aussahen wie dieser, brauchten nur mit den Fingern zu schnipsen, und schon würden sich ihnen die Frauen förmlich zu Füßen werfen. Ihr Nachbar hatte es also gar nicht nötig, sich originelle Sprüche oder Ausreden auszudenken, um eine Frau anzusprechen. Und als neuer Mieter hatte er sicher auch nicht gewusst, wer neben ihm wohnte. Vielleicht hatte er also tatsächlich Kaffee und Milch gebraucht.

  Aber immerhin wollte er mir erklären, wie meine Kaffeemaschine funktioniert, dachte Marisa nun. Doch auch das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Wahrscheinlich hatte er einfach nur höflich sein oder sich für Kaffee und Milch revanchieren wollen.

  Oh nein, dachte sie plötzlich. Hoffentlich hatte er nicht geglaubt, sie wollte sich an ihn heranmachen! Diese Vorstellung machte sie zutiefst verlegen. Ihrem Nachbarn konnte kaum entgangen sein, welche Wirkung er auf sie gehabt hatte, und ganz sicher war er es gewohnt, dass Frauen so auf ihn reagierten.

  Dabei war es gar nicht allein sein fantastisches Aussehen gewesen oder dieser erotische Akzent, sondern alles zusammen, einschließlich des maßgeschneiderten Anzugs – und der Aura, die ihn umgab. Ein treffenderes Wort fiel Marisa nicht ein. Es war die selbstbewusste Ausstrahlung natürlicher Autorität.

  Merkwürdigerweise hatte Ian diese Ausstrahlung natürlicher Autorität nicht.

  Ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie weiter in die Dunkelheit blickte. Ich sollte nicht mehr an ihn denken, sondern lieber schlafen, ermahnte sie sich.

  Doch ihre Träume waren durchwirkt von derselben merkwürdigen Unruhe und einer lustvollen Sehnsucht …

  Athan ging sehr früh ins Büro. Das tat er immer, denn für ihn war der frühe Morgen, bevor die dichtgedrängten Termine begannen, die produktivste Zeit. Aber an diesem Morgen war er nicht so produktiv wie sonst, und das ärgerte ihn.

  Immer wieder musste er an die kurze Szene denken, die er am Vorabend initiiert hatte. Er rief sich in Erinnerung, wie Marisa das lange Haar auf die Schultern gefallen war, wie sie ihn mit großen Augen angesehen und wie atemlos ihre Stimme geklungen hatte. Als sie in die Küche gegangen war, hatte er ihre langen schlanken Beine betrachtet. Sie war wirklich wunderschön.

  Das wusstest du doch vorher schon, ermahnte Athan sich. Und abgesehen davon, dass ihr Aussehen es ihm leichter machte, seinen Plan umzusetzen, gab es keinen Grund, länger darüber nachzudenken. Schließlich hatte er wie immer eine Menge Arbeit zu erledigen.

  Außerdem musste er sich überlegen, wie er Ian ins Ausland locken könnte. Da passten die anstehenden Verhandlungen für den Bereich der Westküste der USA gut in den Plan. Athan könnte behaupten, er brauche Feedback aus Großbritannien. Er könnte es sogar Eva gegenüber erwähnen, die sicher die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und Ian begleiten würde, um anschließend noch gemeinsam Urlaub zu machen – zum Beispiel auf Hawaii. Dann hätte er alle Zeit mit Marisa Milburne, die er brauchte.

  Athan kannte seine Wirkung auf Frauen und zweifelte besonders nach dem Vorabend nicht daran, dass er auch bei Marisa Erfolg haben würde. Wäre sie wirklich unsterblich in Ian verliebt, hätte sie nicht so auf ihn reagiert. Genauso klar war allerdings, dass sie nicht den ersten Schritt tun würde.

  Wie sie wohl auf sein nächstes Vorhaben reagieren würde? Athan recherchierte kurz im Internet, tätigte einen Onlinekauf und klickte auf „bis mittags liefern“. Dann versuchte er, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Wenn er den Abend freihaben wollte, musste er vorher einiges erledigen.

  Marisa wusch gerade einen ihrer wunderschönen neuen Pullover von Hand, als es klingelte. „Lieferung für Miss Milburne“, tönte es durch die Sprechanlage. Verdutzt ging sie nach unten – und nahm lächelnd den Strauß weißer Lilien entgegen. Wie lieb von Ian, dachte sie.

  Doch als sie die Blumen in eine Vase gestellt hatte und den kleinen beiliegenden Umschlag öffnete, stand darin: „Vielen Dank für Milch und Kaffee. Ihr dankbarer Nachbar.“

  Starr betrachtete Marisa die Karte. Ein Dankeschön, das mindestens dreißig Pfund gekostet hatte? Andererseits wusste sie, seit sie Ian kannte, dass schwerreiche Menschen anders waren. Und wer sich hier ein Apartment leisten konnte, für den waren dreißig Pfund keine große Sache.

  Sie betrachtete die Lilien, die einen betörenden Duft verströmten, und wünschte unwillkürlich, sie wären von Ian statt von einem Fremden.

  Marisa versuchte, nicht mehr an die Ereignisse vom Vorabend zu denken. Auch wollte sie wegen der geplatzten Verabredung mit Ian nicht enttäuscht und gekränkt sein. Also hatte sie sich mit der Handwäsche abgelenkt und beschloss nun, einen Spaziergang im Holland Park zu machen. Zwar war das Wetter nicht sonderlich einladend, aber frische Luft und Bewegung würden ihr guttun. Ich sollte mir ein Fitnessstudio suchen oder mich zu einem Tanzkurs anmelden, dachte Marisa. So würde sie vielleicht auch Leute kennenlernen und neue Freunde finden.

  Darin war sie leider nicht sehr gut. Auch in dem kleinen Dorf in Devon hatten ihre Mutter und sie nie wirklich dazugehört. Dass ihre Mutter sehr introvertiert gewesen war, hatte die Sache natürlich nicht einfacher gemacht. Auch Marisa hatte in der Schule nicht richtig Anschluss gefunden.

  Deswegen war es für sie so wunderschön, mit Ian zusammen zu sein. Ein warmes Gefühl der Zuneigung breitete sich in ihr aus. Sie verstanden sich so gut! Sein Charme, sein Humor und seine Lebhaftigkeit gaben ihr Selbstbewusstsein und halfen ihr, aus sich herauszugehen und sich zu entspannen – zum ersten Mal in ihrem Leben.

  Wenn er mich doch nur nicht hier verstecken müsste, sondern sich öffentlich zu mir bekennen könnte, dachte sie sehnsüchtig. Aber das war nun einmal nicht möglich, und es hatte keinen Sinn, sich deshalb zu bemitleiden.

  Marisa nahm Jacke und Regenmantel und ging hinaus. Sie beschloss, später in einem Café Mittag zu essen und dann einzukaufen. So würde sie etwas Zeit herumbringen.

  Lebe ich so jetzt mein Leben? dachte sie schuldbewusst. Indem sie die Zeit irgendwie herumbrachte? Nachdenklich spazierte sie durch den Park in Richtung der Überreste des Holland Houses und der wunderschönen Orangerie.

  Es war zwar beruhigend, in einem schönen Apartment zu wohnen und keine Geldsorgen zu haben, aber sie konnte doch ihr Leben nicht auf diese Weise verbringen. Sie sollte sich einen Job suchen. Aber was für einen? Ian hatte darauf bestanden, dass sie den schlechtbezahlten Putzjob aufgab, den sie hatte, als sie sich begegnet waren. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie könnte doch einfach den Umstand, dass sie sich ihren Lebensunterhalt nicht zu verdienen brauchte, dafür nutzen, anderen zu helfen. Was für eine ehrenamtliche Tätigkeit das sein sollte, wusste sie noch nicht, aber sie könnte doch für den Anfang in einem der vielen Charity Shops aushelfen.

  Schlagartig besserte sich Marisas Laune. Sie beschloss, gleich nach dem Mittagessen nach Hause zu gehen und herauszufinden, wo sich die nächsten Charity Shops befanden.

  In ihrem Apartment wurde sie von dem exotischen Duft begrüßt, den die Lilien verströmten. Sofort hatte sie wieder das Bild ihres umwerfenden Nachbarn vor Augen …

  Als es um sechs Uhr klingelte, zuckte Marisa erschrocken zusammen. Sie hatte sich ganz in ihre Recherche vertieft und viel über die Arbeit von Charity Shops gelesen. Es war gut, daran erinnert zu werden, wie schwer es manche Menschen im Leben hatten. Auch in ihrem Leben hatte es Hürden und schwere Zeiten gegeben, und ihre Mutter fehlte ihr jeden Tag. Doch gegen das Leid vieler anderer Menschen war das alles geradezu harmlos.

  Es klingelte. Neugierig und nervös zugleich ging Marisa zur Tür.

  „Sind die Blumen angekommen?“

  Die tiefe Stimme mit dem markanten Akzent ließ sie genauso heftig erschauern wie am Vorabend. Und der vielsagende Blick aus den dunklen Augen tat sein Übriges.

  Marisa atmete tief ein. „Ja, vielen Dank, aber es wäre nicht nötig gewesen“, entgegnete sie ein wenig schroff. Sie wollte nicht unhöflich erscheinen, aber auch nicht vor Rührung über diese übertriebene Geste auf die Knie fallen.

  Er wirkte ein wenig irritiert. „Doch“, widersprach er, und ein feines Lächeln umspielte seinen Mund, das nicht ohne Wirkung blieb. „Man sollte sich immer erkenntlich zeigen, wenn Fremde hilfsbereit sind.“ Seine dunklen Augen mit den goldfarbenen Sprenkeln glitzerten amüsiert. „Sie ahnen ja nicht, wie dringend ich Kaffee brauchte. Ich war einfach nicht auf die Idee gekommen, dass es in diesen perfekt eingerichteten und ausgestatteten Apartments keinerlei Vorräte geben würde.“ Dann fragte er: „Haben Sie denn Ihre Kaffeemaschine inzwischen bezwingen können?“

  Marisa schluckte. Eigentlich sollte sie sich jetzt noch einmal bedanken, sich dann höflich, aber bestimmt verabschieden und die Tür schließen. Alles andere wäre verrückt und würde die Dinge unnötig kompliziert machen.

  Ich brauche keinen dunklen, gut aussehenden Fremden in meinem Leben, dachte sie entschlossen. Und erst recht nicht diesen!

  Ihr Nachbar schien ihr Zögern zu bemerken. „Verzeihung“, sagte er. „Ich wollte Sie wirklich nicht in Verlegenheit bringen, schließlich kennen wir uns ja kaum.“

  Hätte er sich nicht entschuldigt, wäre Marisa vielleicht ihrem Vorsatz treu geblieben. Doch seine offenen Worte und der Anklang von Bedauern hielten sie davon ab. Oder lag es vielleicht daran, dass er sie ansah, als könne er tief in ihr Inneres blicken? Fast gegen ihren Willen erwiderte sie seinen Blick.

  „Das haben Sie auch nicht“, erwiderte sie ein wenig unbeholfen. „Es ist sehr nett, dass Sie mir die Maschine erklären wollten, aber ich bin mit Pulverkaffee vollkommen zufrieden. Und meistens trinke ich sowieso Tee.“

  Kaum hatte sie das gesagt, hätte sie ihre Worte am liebsten zurückgenommen. Warum hatte sie nicht einfach gelächelt und die Tür geschlossen?

  „Sehr passend für eine typische englische Schönheit“, erwiderte ihr Nachbar unverhohlen amüsiert. „Wir Griechen dagegen trinken unseren Kaffee so stark, dass ein Löffel darin stehen könnte.“

  „Sie sind also tatsächlich Grieche!“, platzte Marisa heraus.

  „Ist das gut oder schlecht?“, fragte er lächelnd.

  „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Ich kenne niemanden aus Griechenland und war auch noch nie dort.“

  Wieder funkelten seine Augen. „Dann hoffe ich sehr, dass ich weder meine Landsleute noch mein Land bei Ihnen in Verruf bringe.“

  Marisa schluckte. Ganz im Gegenteil, dachte sie.

  „Ich habe Sie ja schon einmal um einen Gefallen gebeten“, fuhr ihr Nachbar fort und ließ den Blick über sie gleiten. „Aber ich werde es einfach wagen, Sie um einen weiteren zu bitten.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Gehen Sie gern ins Theater? Ich habe nämlich zwei Karten für die Vorpremiere der neuen Tschechow-Inszenierung. Kann ich Sie vielleicht überreden, mich zu begleiten?“

  Athan war sich bewusst, dass er ein Risiko einging. Doch andererseits wusste er, dass Marisa oft ins Theater ging und sich eine Reihe anspruchsvoller Inszenierungen angesehen hatte. Und die Eintrittskarten für das Stück von Tschechow waren natürlich sehr verlockend.

  Er bittet mich um ein Date, dachte Marisa mit klopfendem Herzen. Anders als das Hilfsangebot, ihr die Kaffeemaschine zu erklären, war das hier eindeutig. Sie erschauerte.

  Bislang hatte sie wenig Erfahrung mit Männern. Ihr war klar, dass ihr Aussehen ihnen gefiel, doch ihre Mutter hatte die Schönheit ihrer Tochter immer vor allem als Gefahr betrachtet, so wie es bei ihr selbst damals gewesen war. Erst Ians unverhohlene liebevolle Aufmerksamkeit hatte Marisas Selbstbewusstsein wachsen lassen. Endlich begriff sie, dass es in Ordnung war, wenn Männer sie attraktiv fanden.

  Aber nicht dieser unglaublich gut aussehende Mann, der mich gerade einladen will, dachte sie und erschauerte erneut.

  Natürlich kam es überhaupt nicht infrage, mit einem Fremden auszugehen. Sie wusste ja nicht mal, wie er hieß! Nur, dass er reich war – und Grieche. Und unwiderstehlich attraktiv …

  Und genau deshalb denkt er, er kann alle Frauen haben, meldete sich eine innere Stimme streng. Du wirst also höflich, aber bestimmt ablehnen. Dann machst du die Tür zu und wirst nichts mehr mit ihm zu tun haben.

  Doch als Marisa den Mund öffnete, hörte sie sich selbst fragten: „Ist das die neue Inszenierung der ‚Drei Schwestern‘, über die so viel in der Zeitung stand?“

  „Genau. Würden Sie sie gerne sehen?“

  Marisa schluckte. Natürlich. Jeder Theaterliebhaber würde das! Die Besetzung war fantastisch, sogar ein berühmter Hollywoodstar spielte mit. Doch sollte sie deshalb mit einem fremden Mann ausgehen?

  Ihr Gegenüber merkte, dass sie zögerte. „Ich möchte Ihnen versichern, dass ich kein Mörder, Einbrecher oder von Interpol gesuchter Spion bin, wie sie jetzt vielleicht befürchten. Ich bin Geschäftsmann und geradezu unerträglich seriös“, sagte er offen und ein wenig amüsiert, zog ein silbernes Etui aus der Tasche und reichte ihr mit jenem Lächeln, das so eine unglaubliche Wirkung auf sie hatte, eine Visitenkarte.

  Marisa betrachtete sie starr. Unter dem Firmennamen „Teodarkis Holdings“ stand eine Adresse in Mayfair und daneben: Athan Teodarkis.

  Angespannt wartete Athan ab, wie Marisa reagieren würde. Hoffentlich hatte Ian ihr gegenüber nie den Namen der Familie seiner Frau erwähnt – oder den des Unternehmens, für dessen Tochtergesellschaft Ian arbeitete. Doch Marisa schien der Name nichts zu sagen.

  „Ich hoffe, Sie glauben mir jetzt, dass ich absolut harmlos bin“, sagte er. „Also, kommen Sie mit? Ich gehe so ungern allein ins Theater.“

  „Kennen Sie sonst niemanden, den Sie fragen könnten?“

  „Niemanden, der Tschechow mag. Er ist ja nicht jedermanns Geschmack.“

  Sondern der Geschmack von Leuten, die sich bei einem heißen Date am liebsten ein Theaterstück aus dem neunzehnten Jahrhundert über ein paar Provinzler ansehen, die sich ziellos durchs Leben treiben lassen und depressiv werden? dachte Marisa. „Aber Sie glauben, mir gefällt er?“, fragte sie. Absurderweise kränkte es sie, dass sie offenbar nicht zu der Art Frauen gehörte, mit denen er sonst ausging. „Laden Sie mich deshalb ein?“

  „Teilweise.“ Athans dunkle Augen machten unmissverständlich klar, dass sie mit ihrer Vermutung falschlag, nicht zu den Frauen zu gehören, mit denen er sonst ausging. Und in seiner Stimme schwang nun ein ganz anderer Ton mit.

  Sie fühlte sich völlig überfordert, denn hinter der Fassade der Designer-Outfits und des Luxusapartments verbarg sich nun einmal eine junge Frau vom Lande.

  „Konnte ich Sie überreden?“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie fast umwarf.

  „Ähm, ich …“, begann Marisa.

  „Sehr schön“, sagte Athan, als hätte sie zugestimmt. „Dann hole ich Sie um sieben ab.“ Er wandte sich um, hielt dann inne und sagte: „Mir fällt gerade ein, dass ich gar nicht weiß, wie Sie heißen.“

  Marisa wurde von einem merkwürdigen Gefühl erfasst. Was da gerade passierte, war alles so unwirklich. „Ich heiße Marisa“, erwiderte sie langsam. „Marisa Milburne.“

  „Ich bin hocherfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Milburne“, erwiderte Athan, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen.

  Es war nur eine ganz kurze, flüchtige Berührung, die Marisa jedoch völlig durcheinanderbrachte.

  „Als Wiedergutmachung, weil wir uns gar nicht formell miteinander bekannt gemacht haben“, sagte Athan. Dann wandte er sich mit seinem atemberaubenden Lächeln um und ging davon. Benommen blickte sie ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Anschließend ging sie wie in Zeitlupe zurück ins Wohnzimmer, wo sie eine Weile starr ihre Hand betrachtete.

3. KAPITEL

  „Und, was meinen Sie – sollte sie sich lieber weiter auf Hollywood konzentrieren?“

  Der Vorhang war gefallen. Als Marisa langsam ihren Platz im Parkett verließ und Athan Teodarkis dicht hinter ihr ging, war seine Präsenz nahezu greifbar. So war es den ganzen Abend gewesen, schon im Taxi und erst recht, als er im Theater neben ihr Platz genommen hatte. So nah, dass sein Arm fast ihren berührt hatte. Dabei hatte Marisa extra die Hände auf dem Schoß verschränkt.

  Ich hätte seine Einladung nicht annehmen dürfen, dachte sie immer wieder. Sie kannte diesen Mann doch gar nicht! Bis vor Kurzem hatte sie nicht einmal gewusst, wie er hieß. Und dann hatte er sich vorgestellt und ihr einen Handkuss gegeben …

  Unwillkürlich dachte Marisa daran, wie seine Lippen ihre Haut gestreift hatten, und ihr wurde heiß. Wie konnte es sein, dass sich eine so formelle Geste so unglaublich innig und sinnlich anfühlte? Seit dem Handkuss war ihr, als hätte sie leichtes Fieber. Sie hatte sich den ganzen Abend sehr zusammengerissen, damit Athan nicht bemerkte, was für eine Wirkung er auf sie hatte. Betont gelassen hatte sie mit ihm über den Straßenverkehr, das Stück und das Theater geplaudert.

  Marisa hatte sich absichtlich brav und schlicht angezogen, damit Athan auch nicht im Entferntesten vermuten konnte, sie habe es auf ihn abgesehen. Ihr Designerkleid aus feiner grauer Wolle war zwar elegant, saß aber recht locker, hatte keinen tiefen Ausschnitt und reichte ihr bis zum Knie. Dazu trug sie eine graue Strumpfhose, graue Schuhe mit flachen Absätzen und als einzigen Schmuck eine Hämatit-Kette. Das Haar hatte Marisa sich zu einer geflochtenen Schnecke frisiert, und ihr Make-up war äußerst dezent.

  Hatte Athan über ihre recht brave Aufmachung gestaunt? Marisa war sich nicht sicher. Doch er verhielt sich genauso höflich wie sie und machte keine Anstalten, einen Annäherungsversuch zu starten.

  Ich bin sehr froh, dass er sich mit mir unterhält, als wäre ich einfach die Frau eines Freundes, redete sich Marisa ein, als sie ins Foyer gingen.

  „Ich fand sie insgesamt sehr gut“, beantwortete sie Athans Frage nach der Hollywoodschauspielerin, die sich mit dem Auftritt in diesem Stück als seriöse Theaterdarstellerin etablieren wollte. „Am Anfang habe ich in ihr immer den Star gesehen, aber nach einer Weile nur noch die Figur, die sie spielte.“

  „Ich finde es interessant, dass sie ausgerechnet die Rolle der ältesten und unscheinbarsten Schwester übernommen hat“, fand Athan. „In ihren Filmen spielt sie doch immer so glamouröse Frauen!“

  „Wahrscheinlich war die Rolle für sie die größte Herausforderung“, erwiderte Marisa.

  Als sie das Theater verließen, schlug ihnen kühle Luft entgegen.

  „Sie werden doch hoffentlich mit mir zu Abend essen?“, fragte Athan und umfasste ihren Ellenbogen.

  Es war keine besitzergreifende oder innige Geste. Er führte sie einfach nur dorthin, wohin er selbst wollte.

  Erst wollte sie ablehnen. Andererseits hatte sie Hunger, und was war schon schlimm daran, in ein Restaurant zu gehen? Außerdem wollte sie sich unbedingt über das Stück unterhalten. Und zu Hause war niemand, mit dem sie reden konnte. Wieder einmal wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie niemanden hatte, mit dem sie sprechen konnte, außer Ian.

  Das Restaurant, in das Athan Teodarkis sie führte, lag ganz in der Nähe des Theaters. Zu ihrer Erleichterung war es weder sehr romantisch noch sehr intim. Es waren eine ganze Menge anderer Gäste da, und die Beleuchtung war nicht geeignet für ein vertrauliches Tête-à-Tête. Offenbar hatte ihr Begleiter also nicht vor, sie zu verführen.

  Ihm schien es nur darum zu gehen, Essen zu bestellen, Wein auszuwählen und sich dann über die Inszenierung zu unterhalten.

  Nachdem er den Sommelier mit einem Nicken aufgefordert hatte, ihnen einzuschenken, sagte Athan: „Mir ging es ein wenig auf die Nerven, dass die Schwestern die ganze Zeit nach Moskau reisen wollen, das aber nie in die Tat umsetzen. Am liebsten hätte ich ihnen zugerufen, sie sollten sich doch einfach eine Fahrkarte kaufen!“

  Marisa lächelte und entgegnete: „Wenn man das Reisen aber nicht gewohnt ist und immer am selben Ort gelebt hat, kann einem die Großstadt ganz schön Angst machen.“

  „Sprechen Sie aus Erfahrung?“

  „Ja. Ich bin erst vor Kurzem das erste Mal aus Devon herausgekommen“, gab sie zu. „Es mag in meinem Alter merkwürdig erscheinen, aber ich war vorher noch nie in London.“ Ob ihn dieses Eingeständnis abschrecken würde?

  „Und warum sind Sie hergekommen?“ Athan klang sachlich.

  Marisa zuckte die Schultern. „Ach, aus den üblichen Gründen. Ich wollte mal die Lichter der Großstadt sehen und so weiter.“

  Athan ließ sich von ihrem betont lockeren Tonfall nicht trügen. Was sich wohl dahinter verbarg? War sie nach London gekommen, um sich dort einen wohlhabenden Mann zu angeln – jemanden wie seinen Schwager? Vielleicht wollte Marisa aber auch einfach nicht als naives Mädchen vom Lande gesehen werden. Das hätte nicht zu ihrem Image der eleganten, weltgewandten jungen Frau gepasst.

  Dem entsprach allerdings auch nicht die Art und Weise, wie sie sich für diesen Abend zurechtgemacht hatte. Er hätte von einer Frau, die sich von einem verheirateten Mann mit Geldgeschenken überhäufen ließ, kein so dezentes, geradezu braves Outfit erwartet. Etwas rührte sich in Athans Innerem. Er war froh, dass sie es nicht darauf angelegt hatte, besonders weiblich oder verführerisch zu wirken. Wie Marisa ihre natürliche Schönheit praktisch herunterspielte, fand er sehr ansprechend.

  Als der erste Gang gebracht wurde, stellte Athan fest, wie viel Spaß es ihm machte, sich mit ihr zu unterhalten. Marisas Ansichten waren klug und gut durchdacht, und sie schien die komplexen Dilemmas der Figuren aus dem Stück zu durchschauen und zu verstehen – sogar die des nichtsnutzigen Bruders.

  „Er ist wohl die am wenigsten sympathische Figur“, sagte sie nun. „Allerdings muss man auch bedenken, dass er eine zutiefst unglückliche Ehe führt.“

  Athan verharrte mitten in der Bewegung. „Finden Sie, dass eine unglückliche Ehe jegliches Verhalten entschuldigt?“ Es gelang ihm, seine Stimme neutral klingen zu lassen. Denn all ihr Verständnis für die Figuren aus dem Stück änderte nichts an der Art und Weise, wie sie ihr Leben führte und die er ihr zum Vorwurf machte.

  „Vielleicht manchmal“, erwiderte sie langsam. „Die mittlere Schwester, Mascha, hätte sicher keine Affäre gehabt, wenn sie glücklich verheiratet gewesen wäre, oder?“

  „Und das ist Ihrer Ansicht nach eine Entschuldigung?“

  Nun hörte man ihm die Anspannung doch an. Marisa sah zu ihm hinüber. „Ich glaube, es kommt immer auf die jeweilige Situation an“, antwortete sie. Der Schatten, der über ihr Gesicht huschte, entging Athan nicht.

  Glaubte sie etwa, Ian sei unglücklich verheiratet und habe deshalb einen Freibrief für eine Affäre mit ihr?

  „Finden Sie es richtig, dass Maschas Mann ihr verzeiht?“, fragte er unverblümt.

  „Na ja, eine Scheidung wäre damals wohl unmöglich gewesen, oder?“, lautete ihre Antwort. „Er musste einfach das Beste aus der Sache machen, nehme ich an.“

  Athan nahm sein Weinglas zur Hand. „Scheidung – ja, das ist natürlich eine sehr bequeme Lösung.“

  „Und trotzdem entscheidet sich nicht jeder dafür.“

  Marisa wandte den Blick ab. Es schmerzte sie zu sehr, über dieses Thema zu sprechen. Zum Glück wurde in diesem Moment der Hauptgang gebracht.

  Als der Ober wieder gegangen war, nahm sie ihr Besteck und fragte betont munter: „Was hat Sie eigentlich nach London verschlagen?“

  Athan merkte natürlich, dass sie bewusst das Thema gewechselt hatte. Wie sie wohl reagieren würde, wenn er ihr die Wahrheit sagte? Doch das kam natürlich nicht infrage. „Im Gegensatz zu den drei Schwestern reise ich sehr viel, geschäftlich. Mein Hauptwohnsitz ist in Athen, aber da es ein internationales Unternehmen ist, bin ich eben viel unterwegs.“

  „Das ist bestimmt toll“, erwiderte Marisa sehnsüchtig.

  Er lächelte nachsichtig. „Ehrlich gesagt, es kann auch ganz schön nerven“, erwiderte er. „Ein Flughafen ist wie der andere, und auch Büros sehen sich ziemlich ähnlich, egal wo auf der Welt sie sich befinden.“

  „Ja, ich kann mir vorstellen, dass der Reiz irgendwann verfliegt.“

  „Probieren Sie es doch mal aus, reisen Sie ein bisschen. Ich hoffe, Sie nehmen mir diese Bemerkung nicht übel, aber Sie können es sich doch sicher leisten.“

  Angesichts des Luxusapartments in Holland Park und ihrer teuren Outfits konnte ein Außenstehender leicht diese Schlussfolgerung ziehen. Doch eigentlich wusste Athan es natürlich besser.

  Marisa zögerte sichtlich. „Momentan wäre es etwas schwierig“, erwiderte sie dann. „Aber es wäre schön, eines Tages mal andere Länder kennenzulernen.“

  „Was wäre denn Ihre erste Wahl?“

  Sie blickte nach draußen, wo im Laternenlicht der Regen auf die Straßen fiel. „Ich würde irgendwohin reisen, wo es warm ist und es einen schönen Strand gibt“, erwiderte sie lachend.

  Athan schmunzelte. „Das kann ich nachvollziehen.“

  „Sie sind warmes Wetter sicher gewohnt, stimmt’s?“

  „Entgegen der landläufigen Meinung kann es in Athen sehr kalt sein. Um diese Jahreszeit müsste man weiter in den Süden des Landes fahren, um es warm zu haben – und schöne Strände zu sehen.“ Die Idee, die ihm gerade gekommen war, entwickelte sich rasant weiter. Um sie umzusetzen, wäre einiges an Planung und Organisation erforderlich, doch möglich war es durchaus. Und Marisa würde es nicht abstreiten können. Wenn Athan wollte, könnte er Ian so beweisen, dass die Frau, die er sich als Geliebte wünschte, ihm einen anderen Mann vorgezogen hatte.

  Marisa begann von den Ländern und Reisen zu erzählen, von denen sie träumte. Den ganzen Abend war sie ihm gegenüber sehr zurückhaltend gewesen, doch jetzt schien sie ihre Vorsicht ein wenig abzulegen. Die Lebhaftigkeit, mit der sie sprach, ließ sie noch schöner aussehen. Athan betrachtete ihr Gesicht und konnte nur zu gut verstehen, dass Ian ganz hin und weg von ihr war. Marisa hätte auch in einem alten Kartoffelsack noch wunderschön ausgesehen. Sie schien von innen heraus zu leuchten.

  Wieder fragte ihn jene mahnende innere Stimme, ob er sein Vorhaben wirklich in die Tat umsetzen könnte. Barg das Ganze vielleicht Gefahren, von denen er noch nichts ahnte?

  Unsinn, dachte Athan und verdrängte diesen Gedanken. Natürlich bestand für ihn keinerlei Gefahr. Er würde seinen Plan durchführen, sein Ziel erreichen und der Sache dann den Rücken zuwenden – völlig unversehrt natürlich.

  Weder Marisas hohe Wangenknochen noch ihre Alabasterhaut stellten eine Gefahr dar, weder ihre meerblauen Augen noch ihr zarter, sinnlicher Mund …

  Auch diese Gedanken verdrängte Athan und versuchte, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.

  „Entschuldigung, was sagten Sie gerade?“, fragte er. Dann wurde ihm bewusst, dass Marisa ihn einfach ansah.

  Sie errötete leicht und senkte schnell die Lider mit den unendlich langen Wimpern. Doch Athan hatte schon gesehen und erkannt, was in ihren Augen zu lesen gewesen war.

  Marisa hatte das Gefühl, ihr Gesicht würde brennen. Sie hatte zwar schnell den Blick abgewandt, doch es war zu spät gewesen: Sie hatte nicht verbergen können, was Athan in ihr auslöste, wenn er sie nur ansah. Ihr wurde heiß, dann kalt, und sie erschauerte unwillkürlich. Verzweifelt versuchte sie sich zu beruhigen, doch ihr Herz schlug wie wild.

  Wie konnte das bloß sein? Sie war schließlich nur mit Athan hier, weil er sie ins Theater und dann zum Essen eingeladen hatte. Das hier war doch keine romantische Verabredung! Und außerdem ist er für mich praktisch ein Fremder, ich weiß ja gar nichts über ihn, dachte Marisa. Aber offenbar wusste sie genug.

  Sie wusste, dass Athan sie nicht nur eingeladen hatte, weil er nicht allein ins Theater gehen wollte. Das sagte sein Blick ganz klar. Doch auf der anderen Seite ging er mit ihr um wie mit der Frau eines guten Freundes …

  Marisa beschloss, sich von nun an aufs Essen zu konzentrieren, unverfänglich zu plaudern – und ihr Gegenüber auf keinen Fall noch einmal so anzusehen. Und sie würde es ignorieren, wenn Athan sie ansah.

  Es erforderte all ihre Selbstbeherrschung, doch ab sofort wich sie seinem Blick aus, plauderte fröhlich und ignorierte seine faszinierenden golden gesprenkelten Augen und die Linien, die sich bei jedem Lächeln rund um seinen Mund bildeten. Auch seine langen, kräftigen schlanken Finger, mit denen er das Weinglas hielt, beachtete sie nicht, ebenso wenig wie seine tiefe Stimme mit dem markanten Akzent ihre Sinne intensiv ansprach und vibrieren ließ …

  Insgeheim sehnte Marisa sich jedoch den ganzen Abend danach, diesen atemberaubenden Mann mit jeder Faser zu spüren und seine starke, maskuline Präsenz zu genießen.

  Auf der Rückfahrt nach Holland Park war Marisa nervös und unruhig. Sie glitt zum äußersten Ende des Rücksitzes, legte bewusst ihre Handtasche zwischen sich und Athan und sprang praktisch aus dem Wagen, sobald sie ankamen. Im Fahrstuhl plauderte sie ebenso munter wie belanglos weiter und dachte bewusst nicht daran, wie eng der Raum war, in dem sie und dieser faszinierende Mann sich befanden – und niemand sonst.

  Kaum gingen die Fahrstuhltüren auf, stand sie auch schon im Flur. „Vielen Dank für den schönen Abend“, sagte sie betont fröhlich. „Das war sehr nett von Ihnen, ich hatte sehr viel Spaß. Gute Nacht!“

  Athan merkte, dass Marisa ihn auf Distanz halten wollte. Und vorerst würde er sich darauf einlassen. „Gute Nacht, Marisa“, erwiderte er und lächelte leicht. „Schön, dass Ihnen der Abend gefallen hat. Mir hat er auch viel Spaß gemacht.“

  Er sah, wie sie ganz leicht errötete, bevor sie sich abwandte und die Tür ihres Apartments aufschloss. Täuschte er sich, oder zitterte ihre Hand leicht? War es aus dem Grund, den er sich erhoffte?

  Nachdem sie ihm noch einmal kurz zugewinkt hatte, betrachtete Athan ihre geschlossene Tür. Ihm gingen Gedanken durch den Kopf, die seinem Plan in die Quere kommen konnten und reine Zeitverschwendung waren.

  Abrupt wandte er sich um und ging zu seinem Apartment. Den ersten Schritt seines Plans hatte er umgesetzt wie geplant. Nun galt es, den nächsten Schritt zu machen. Athan musste wieder an den Plan denken, der ihm beim Essen gekommen war. Eine einfache, wirkungsvolle Idee, die zweifellos für immer einen Keil zwischen Marisa und Ian treiben würde – und das innerhalb kürzester Zeit.

  „Wollen Sie ihn nicht aufmachen?“, fragte Athan, als Marisa den verschlossenen Umschlag betrachtete, den er vor ihr auf den Tisch im Restaurant gelegt hatte. Seinen amüsierten Tonfall kannte sie inzwischen gut. Athan klang dann immer so, als fände er ihr Verhalten lustig, reagierte aber nachsichtig. Als würde sie ihn nicht seit zwei Wochen auf Abstand halten.

  Und er hatte nicht ein einziges Mal Anstalten gemacht, ihren Widerstand zu durchbrechen, das musste sie zugeben. In dem Fall hätte sie natürlich auch sofort die Flucht ergriffen, redete Marisa sich ein.

  Aber Athan hatte es nicht einmal versucht. Nach dem gemeinsamen Theaterabend hatte sie ihn sogar mehrere Tage nicht einmal zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich war er übers Wochenende nach Athen gefahren oder hatte die zwei Tage mit jemand anderem verbracht.

  Aber mit wem?

  Natürlich mit einer Frau, hatte Marisa sofort gedacht. Einer wunderschönen, glamourösen Frau, wahrscheinlich einem Model, einer ehrgeizigen Geschäftsfrau oder einem Society-Sternchen … Auf keinen Fall mit jemandem wie ihr, einer stillen Frau vom Lande, die nicht in denselben Kreisen verkehrte wie er. Mit einer Frau wie ihr ging er spontan ins Theater, weil er keine andere Begleitung hatte.

  Marisa war zunächst zu dem Schluss gekommen, dass der gemeinsame Theaterabend für Athan offenbar eine einmalige Sache gewesen war. Und das war ihr auch ganz recht, hatte sie sich eingeredet.

  Doch mit der Zeit wurde ihr bewusst, wie sehr ihr der Abend gefallen hatte. Nicht nur, weil es schön gewesen war, einmal nicht alleine ins Theater gehen zu müssen, sondern weil sie Athans Gesellschaft wirklich genossen hatte. Er sah nicht nur geradezu verboten gut aus, sondern war auch ein interessanter Gesprächspartner, mit dem man sich wirklich gut über das Stück und über Theater im Allgemeinen unterhalten konnte.

  Das Wochenende über war Marisa allein, denn diese Tage verbrachte Ian immer mit seiner Frau. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie einsam und isoliert sie sich in London fühlte. Sie sah sich in ihrer Entscheidung bestätigt, ehrenamtlich zu arbeiten und sich Freunde zu suchen. Gleich am Montag ging sie zum nächstgelegenen Charity Shop und fragte nach einem Job. Dann erkundigte sie sich nach Tanzunterricht in der Nähe und meldete sich zu einem Kurs an.

  Doch ihre gute Stimmung erhielt einen Dämpfer, als Ian anrief und erneut absagte. Er wusste nicht einmal, wann er sich das nächste Mal mit ihr treffen könnte – vielleicht in einer Woche, vielleicht aber auch nicht. Wie immer war er sehr zerknirscht, und Marisa reagierte verständnisvoll. Sie wusste ja, was für hohe Anforderungen die Arbeit an ihn stellte – und seine Frau auch.

  Doch insgeheim war sie furchtbar niedergeschlagen. Und als kurz darauf das Telefon noch einmal klingelte und sie jene tiefe Stimme mit dem markanten Akzent hörte, war sie sofort wieder besserer Laune.

  „Ich weiß, es müsste schon ein Riesenzufall sein, wenn Sie Ja sagen“, sagte Athan Teodarkis. „Aber haben Sie zufällig Lust, Hamlet im National Theatre zu sehen?“

  „Oh ja!“, antwortete Marisa sofort begeistert.

  „Sehr schön. Wie wäre es am Donnerstag?“

  Sie zögerte, denn das war ausgerechnet der Abend, an dem Ian sich meist mit ihr treffen konnte, ohne das Misstrauen seiner Frau zu erregen. An diesem Tag ging Eva immer zu ihrem Literaturzirkel und kam erst spät nach Hause. Doch Ian hatte ihr gesagt, dass er diese Woche vermutlich immer bis sehr spät am Abend würde arbeiten müssen.

  Wahrscheinlich fände Ian es sogar gut, wenn ich mir etwas anderes vornehme, dachte Marisa. Dann brauchte er kein schlechtes Gewissen zu haben. Und so nahm sie Athans Einladung erfreut an.

  Marisa reagierte genau so, wie Athan es sich erhofft hatte.

  Ganz bewusst hatte er das Wochenende über abgewartet, denn er wusste, dass Ian sich dann nie mit Marisa traf, sondern den liebenden Ehemann spielte. Nach dem Wochenende konzentrierte Athan sich dann wieder auf seinen Plan.

  Wie bei dem Stück von Tschechow gab es nach dem Theater ein gemeinsames Abendessen, bei dem er und Marisa vor allem über die Aufführung sprachen. Wieder zeigte sie mit ihrem Outfit, dass sie es nicht darauf anlegte, attraktiv gefunden zu werden, und wieder verhielt Athan sich ihr gegenüber wie ein Gentleman und wünschte ihr später höflich im Flur eine gute Nacht.

  Marisa stellte sich auf ein weiteres einsames Wochenende ein und war umso überraschter, als jemand am Sonntagvormittag bei ihr klingelte.

  „Es ist so ein schöner sonniger Tag – kann ich Sie vielleicht überreden, mit mir im Belvedere im Holland Park Mittag zu essen?“, fragte Athan freundlich.

  „Gern“, erwiderte Marisa begeistert. „Da war ich noch nie!“

  Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu dem Lächeln, das sie mittlerweile schon gut kannte. „Dann müssen wir auf jeden Fall dort essen. Das ist wirklich ein einmaliges Erlebnis.“

  „Einverstanden, aber diesmal lade ich Sie ein.“

  Einen Moment lang wirkte Athan wie erstarrt, sodass sie befürchtete, ihn gekränkt zu haben. Dann schüttelte er energisch den Kopf. „Das ist wirklich nicht nötig“, sagte er ein wenig kühl.

  Unsicher sah Marisa ihn an. Ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen, und sie konnte den Ausdruck seiner Augen nicht recht deuten.

  Dann wirkte er plötzlich wieder wie immer. „Sie können sich gern revanchieren, indem Sie mich einmal abends bekochen“, schlug er vor. „Ich esse gern einfache Gerichte. Und bei der Gelegenheit zeige ich Ihnen dann endlich, wie Ihre Kaffeemaschine funktioniert.“

  „Einverstanden“, erwiderte Marisa langsam. Hatte ihr leichtes Erschauern mit seiner abwehrenden Reaktion zu tun oder mit der Aussicht, dass Athan zu ihr nach Hause kommen würde?

  Auf dem Weg zum Holland Park schlug Athan ein schnelles Tempo ein. Das machte Marisa nichts aus, sie war es gewohnt, viel und schnell zu gehen. Es war ein schöner sonniger Tag, aber sehr kalt. Als sie durch den Park gingen, war sie froh, ihre Wolljacke und die warmen Lederstiefel angezogen zu haben.

  Das Restaurant lag im Ballsaal, dem praktisch einzigen Überbleibsel des imposanten Holland Houses, das hier einmal gestanden hatte. Die Sonne blendete Marisa, sodass sie wünschte, sie hätte wie Athan an ihre Sonnenbrille gedacht. Als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, machte ihr Herz einen kleinen Sprung, denn die dunkle Brille verstärkte die Wirkung des attraktiven Mannes noch.

  Als er sie ansah, drehte sie schnell den Kopf zur Seite. Ob wieder jenes atemberaubende Lächeln seinen Mund umspielte?

  Um ihre Nervosität zu überspielen, sagte sie: „Ich liebe den Holland Park, auch zu dieser Jahreszeit. Für mich ist er ein echter Zufluchtsort, ich bin ständig hier. Es ist so schade, dass das Holland House im Krieg zerstört wurde und die Überreste nur Platz für eine Jugendherberge bieten. Und natürlich für die Orangerie, wo das Belvedere ist. Ich habe gehört, dass im Sommer hier draußen Opern aufgeführt werden. Das muss wunderschön sein, besonders an warmen Abenden!“

  Marisa konnte nichts dagegen tun, dass sie so nervös drauflos plapperte. Doch Athan schien es nichts auszumachen. Er ging auf das ein, was sie gesagt hatte, und dann unterhielten sie sich ganz normal weiter.

  Das Essen war wirklich ein einmaliges Erlebnis, denn das Restaurant war wunderschön: ein Ballsaal aus dem achtzehnten Jahrhundert, mit hohen Fenstern zu allen Seiten, durch die die Strahlen der Wintersonne hereinfielen. Und das Essen war einfach köstlich.

  Marisa bot nicht noch einmal an, für sie beide zu zahlen, denn sie war sicher, dass sie Athan damit vor den Kopf gestoßen hätte. Allerdings hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil er sie nun schon zum dritten Mal einlud. Abgesehen davon fühlte sie sich in seiner Gesellschaft jedoch ausgesprochen wohl. Mittlerweile war Athan auch kein Fremder mehr für sie …

  Über ihn persönlich wusste sie allerdings nur wenig, denn über private Dinge sprachen sie kaum. Und darüber war Marisa insgeheim froh. Denn von Ian konnte sie nicht berichten, und von ihrem Leben in Devon wollte sie erst recht nicht erzählen. Dieser Teil ihres Lebens war für immer vorbei. Außerdem hielt Athan sie aufgrund des Luxusapartments und ihrer eleganten Designer-Outfits sicher für eine wohlhabende junge Frau. Was würde er wohl sagen, wenn er erführe, dass sie in einem heruntergekommenen Cottage von einer alleinerziehenden Mutter aufgezogen worden war, die nur mit Mühe den Lebensunterhalt für sich und ihre Tochter hatte verdienen können?

  Verglichen mit damals schien sie nun in einer ganz anderen Welt zu leben. Marisa blickte sich in dem exklusiven, teuren Restaurant um, in dem erlesene Köstlichkeiten serviert wurden. Hier saß sie und speiste mit einem Mann, dem ein internationales Unternehmen gehörte und der im Nebensatz Privatjet, Chauffeur und unzählige Mitarbeiter erwähnte, die ihm zur Verfügung standen, als sei so etwas das Normalste der Welt. Seine Sonnenbrille stammte von einem teuren Designer, und seine Uhr war ein unbezahlbares Familienerbstück, wie Marisa wusste. Athan war reich, elegant, selbstsicher, weltgewandt – und einfach atemberaubend.

  Als sie daran dachte, dass er von all den Frauen, die ihn sicher gern begleitet hätten, ausgerechnet sie gebeten hatte, mit ihm Mittag zu essen, schlug ihr Herz heftig. Diesmal ging es nicht darum, dass er einfach nicht allein ins Theater gehen wollte. Es ging um sie persönlich: Athan wollte, dass sie ihm Gesellschaft leistete.

  Zur selben Schlussfolgerung kam Marisa erneut in der folgenden Woche, als er sie in ein Konzert in der Royal Festival Hall und auch noch in eine Inszenierung von „Was Ihr wollt“ ausführte – und sich selbst zu ihr zum Abendessen einlud. Sie konnte es ihm schlecht ausschlagen, immerhin hatte sie stillschweigend zugestimmt, sich auf diese Weise für die vielen Restaurantbesuche zu revanchieren, von den Theaterkarten ganz zu schweigen.

  Doch die Vorstellung machte Marisa nervös, nicht nur, weil ihre Kochkünste sehr bescheiden waren. Athan lächelte, als sie ihm dies gestand.

  „Um ehrlich zu sein, hatte ich auf einen traditionellen englischen Braten gehofft.“

  „Den kriege ich wohl hin“, sagte Marisa erleichtert und beschloss, zum Nachtisch Apple Crumble zu machen.

  Es wurde ein schöner, entspannter Abend, und Athan schien das Essen sehr gut zu schmecken. Auch Marisa genoss die Stunden, aber es machte sie nervös, allein mit ihm in ihrem Apartment am Tisch zu sitzen.

  Auch hier hatte sie sich bewusst schlicht gekleidet – Jeans und Pullover mit Wasserfallkragen –, trug kaum Make-up und hatte sich das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Aber sie konnte sich der starken Wirkung nicht entziehen, die Athan auf sie hatte. Wie lange würde sie sich noch gegen ihre Empfindungen wehren können – und warum tat sie das überhaupt …? Unter Aufbringung all ihrer Willenskraft versuchte Marisa, sich nichts anmerken zu lassen. Doch es fiel ihr immer schwerer.

  Nach dem Dessert rief Athan sie zu sich in die Küche, um ihr die Espressomaschine zu erklären. Marisa ging zu ihm – und spürte sofort, dass sie ihm viel zu nahe war. Als er die verschiedenen Funktionen erläuterte, berührte seine Hüfte ihre. Mit heftig klopfendem Herzen wich sie zurück und begann hektisch davon zu erzählen, wie gern sie Cappuccino trank. Zu ihrer Erleichterung schien Athan ihre Nervosität nicht zu bemerken.

  Schnell wandte Marisa sich ab, nahm Tassen aus dem Schrank und stellte sie auf ein Tablett, das sie im Wohnzimmer auf den Couchtisch stellte. Dann setzte sie sich in einen Sessel und überließ Athan das Sofa. Er sollte auf keinen Fall denken, sie wolle ihn verführen! Natürlich entging ihm ihr Verhalten nicht, das er mit einem leichten Lächeln quittierte.

  Während sie den Kaffee tranken und dazu Vivaldi hörten, wartete sie nur auf den richtigen Augenblick, demonstrativ ein Gähnen zu unterdrücken, damit Athan gehen würde. Denn genau das wollte sie, redete sie sich energisch ein. Alles andere war einfach undenkbar.

  Verstohlen beobachtete sie, wie Athan seinen Kaffee trank. Er hatte ein Bein lässig über das andere geschlagen, und der hellblaue Kaschmirpulli spannte sich über seinem breiten Oberkörper, sodass sich seine Muskeln darunter abzeichneten. Das tiefschwarze Haar glänzte im Licht der Lampe, und beim Anblick der nur als dunkler Schatten erkennbaren Bartstoppeln fragte Marisa sich unwillkürlich, wie es sich wohl anfühlen würde, mit den Fingerspitzen darüber zu streichen …

  Hör auf! dachte sie entsetzt. So etwas durfte sie einfach nicht denken. Doch als sie so zusammensaßen und plauderten – er entspannt und heiter, sie mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sessel gegenüber –, entstand ganz von selbst eine sehr vertrauliche Atmosphäre. Die Lampe verbreitete ein sanftes Licht, und im Hintergrund war ein langsames Stück von Vivaldi zu hören: lieblich, verführerisch …

  Athan sah sie mit seinen dunklen Augen an, und das Gespräch ebbte ab. Marisa tat so, als lauschte sie der Musik – und blickte ihn dabei ganz bewusst nicht an. Als würde sie das Spiel von Licht und Schatten auf seinen markanten Zügen nicht bemerken, ebenso wenig wie seine breiten Schultern oder seine langen, muskulösen Beine oder seine Finger, die sich um sein Weinglas schmiegten, als würde er ihr Gesicht umfassen.

  Marisa wurde von tiefen, intensiven Empfindungen erfasst und hatte plötzlich das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. Die Hände auf den Armlehnen ausgebreitet, saß sie da, atmete schnell und spürte ihr Herz heftig schlagen.

  Athan sah sie bedeutungsvoll an, und plötzlich loderte es in seinen Augen.

  Marisa sprang auf. „Oh nein!“, rief sie. „Ich … ich glaube, ich habe vorhin den Ofen angelassen!“ Sie rannte in die Küche.

  Der Ofen war ausgeschaltet, wie ihr natürlich klar gewesen war. Doch sie hatte einfach den Bann brechen müssen, damit nicht das geschah, was gerade zum Greifen nahe gewesen war. Denn wenn Athan blieb …

  Darüber durfte Marisa gar nicht nachdenken. Stattdessen ging sie zurück ins Wohnzimmer und stellte lächelnd fest, wie spät es geworden war.

  Leicht amüsiert stand Athan auf, als wüsste er genau, warum sie plötzlich so betont fröhlich und hyperaktiv war. Als er an der Tür noch einmal stehen blieb, sah sie wieder dieses Glühen in seinen Augen. „Schlafen Sie gut“, sagte er leise. Sein Akzent war deutlicher zu hören als sonst – oder vielleicht nahm Marisa ihn auch nur besonders intensiv wahr.

  „Danke, Sie auch“, erwiderte sie angespannt und wünschte, er würde endlich aufhören, sie so anzusehen. Dann streckte Athan plötzlich, wie in Zeitlupe, die Hand aus und strich ihr ganz leicht über die Wange.

  Es war eine hauchzarte Berührung, die nur einen winzigen Moment lang gedauert hatte. Doch Marisa spürte sie noch, als Athan die Hand längst wieder hatte sinken lassen. Hilflos sah sie ihn an und bemerkte sein breites, amüsiertes Lächeln. Fast wäre sie jenen kleinen verhängnisvollen Schritt auf ihn zugegangen. Dann hätte er sie an sich gezogen und sie geküsst, das war ihr völlig klar. Doch sie tat es nicht, auch wenn es ihr unendlich schwerfiel. Stattdessen nahm sie all ihre Kraft zusammen und wich zurück. „Gute Nacht“, sagte sie.

  Das Glühen in Athans Augen war verschwunden. „Gute Nacht“, erwiderte er höflich, fast ein wenig kühl. Dann nickte er ihr zu und ging.

  Als Athan sein Apartment betrat, musste er sich eingestehen, dass er besorgt war.

  Denn er konnte es nicht leugnen: Er begehrte Marisa Milburne. Diese wunderschöne, auf zurückhaltende Weise verführerische Frau, die er nur aufgrund der Charakterschwäche seines Schwagers kennengelernt hatte.

  Dass es ihm nicht widerstreben würde, sie zu verführen, war ihm beim ersten Blick auf ihr Foto klar gewesen. Doch nun wünschte er bei jedem Treffen, sie hätte sich niemals mit Ian eingelassen – und das nicht nur um seiner Schwester

  willen.

  Athan wollte Marisa ganz für sich, ohne Intrigen oder irgendwelche taktischen Hintergedanken. Aber was er wollte, war nicht relevant. Es ging um Eva, das durfte er nie vergessen. Und langsam wurde die Zeit knapp. Ian und Eva würden nur kurze Zeit in den USA sein und ihm damit die Gelegenheit geben, Marisa zu verführen und seinem Schwager auszuspannen.

  Genau deshalb saß er heute, zwei Tage nach dem gemeinsamen Essen, ihr gegenüber in einem Restaurant in der Nähe der Holland Park Avenue und wartete darauf, dass Marisa den weißen Umschlag öffnete, den er ihr gereicht hatte.

  Zögernd betrachtete Marisa den Umschlag. Sie hatte die Essenseinladung nur widerstrebend angenommen. Denn ihr war klar, dass das mit Athan aufhören musste, bevor sie sich noch mehr darauf einließ.

  Am Vortag hatte sie sich endlich mit Ian zum Mittagessen treffen können. Sein Gesichtsausdruck hatte ihr gesagt, was sie schon befürchtet hatte.

  „Ich muss nach San Francisco. Leider kann niemand anders das für mich übernehmen. Anweisung von ganz oben.“

  „Wie lange wirst du weg sein?“, hatte Marisa unglücklich gefragt.

  „Ich weiß nicht, wahrscheinlich mindestens eine Woche. Es ist so …“ Ian hatte tief eingeatmet und leicht zerknirscht erwiderte: „Eva hatte die Idee, dass wir aus der Reise einen Urlaub machen und von San Francisco weiter nach Hawaii fliegen. Es könnten also auch gut drei Wochen oder länger werden.“

  Bei dem Gedanken an Hawaii war Marisa von Neid erfüllt worden. Die Sonne … Traumstrände … Palmen …

  Und sie würde in London bleiben müssen, wo das Wetter inzwischen ziemlich ungemütlich geworden war: durchdringende Kälte, Wolken und eisiger Wind. Schon auf dem kurzen Weg vom Taxi, mit dem sie und Athan ins Restaurant gefahren waren, hatte sie die Kälte gespürt.

  Nun wies Athan fragend auf den Umschlag und sah Marisa mit einem Ausdruck an, den sie nicht deuten konnte.

  Als sie ihn öffnete und den Inhalt herausnahm, wurden ihre Augen groß.

  „Du wolltest doch irgendwohin, wo es warm ist und es einen Strand gibt.“

  Sprachlos betrachtete sie den Prospekt, auf dem man Palmen, tiefblaues Meer und einen Traumstrand sah und im Hintergrund eine malerische Ferienanlage mit Strohdach und riesigem Pool. Dem Prospekt lagen zwei Flugtickets bei.

  „Komm mit mir“, sagte Athan leise, und sie wusste gar nicht mehr, wann er zur persönlichen Anrede übergegangen war.

  Als Marisa den Kopf hob, hatte sie das Gefühl, in seinen Augen zu versinken. So offen und eindringlich sah er sie an, dass sie unwillkürlich den Mund leicht öffnete und ihr der Atem stockte.

  Athan nahm ihre Hand in seine. Nach dem formellen Handkuss zu Beginn ihrer Bekanntschaft und dem sanften Streichen über ihre Wange berührte er sie nun ganz bewusst – und hielt ihre Hand fest.

  „Komm mit mir“, wiederholte er.

  Marisa wurde von Gefühlen erfasst, die ihr wie Wein zu Kopf stiegen. Schmetterlinge schienen in ihrem Innern zu tanzen, als Athan ihr langsam mit dem Daumen über die Hand strich und ihr tief in die Augen sah. So innig, so besitzergreifend. Und sie hatte das Gefühl, sich in der Tiefe seiner Augen zu verlieren.

  „Sag Ja. Bitte.“

  Eigentlich hatte Marisa von Anfang an gewusst, dass dies passieren würde. Sie hatte es schon gespürt, als sie Athan zum ersten Mal gesehen und ihr Herz einen Sprung gemacht hatte. Bei jeder Begegnung mit ihm war ihr klar gewesen, dass sie genau das hier wollte und sich danach sehnte.

  Als Athan in Marisas Augen alles las, was er wissen musste, erfasste ihn ein Triumphgefühl. Endlich hatte er sie da, wo er sie haben wollte. Nun würde sie ihn nicht mehr auf Abstand halten, als habe sie Angst, sich an ihm zu verbrennen. Marisa würde sich ihm öffnen und das kosten, was er ihr anbot. Und genau das würde er auch tun. Ganz langsam wollte er sie erobern, bis sie ganz ihm gehörte.

  Athan war entschlossen, all seine Sorgen um seine Schwester und ihre Ehe zu vergessen, wenn auch nur für wenige Wochen. Und auch seine Befürchtungen in Bezug auf ihren treulosen Ehemann. Jetzt würde er sich ganz dem widmen, was er mehr wollte als alles andere: Marisa. Weit weg von allem, was einen Schatten auf sie werfen konnte, würden sie ihre gemeinsame Zeit nur zu zweit genießen. Mehr wünschte er sich nicht.

4. KAPITEL

  „Und, findest du, dass der lange Flug sich gelohnt hat?“

  In Athans Stimme schwang der vertraute amüsierte Ton mit. Die Antwort auf seine Frage kannte er schon, seit sie über zehntausend Kilometer südwestlich von London aus dem Flugzeug gestiegen und von tropischer Hitze begrüßt worden waren. Jetzt standen sie auf der hölzernen Veranda ihrer am Strand gelegenen Cabaña.

  „Die Frage meinst du bestimmt nicht ernst.“ Überwältigt betrachtete Marisa die traumhafte Umgebung, die noch viel schöner war als in dem Prospekt. Der weiße Strand, Palmen, die sich in der sanften Brise wiegten, leuchtend rote Hibiskusblüten und duftende Frangipani – es war, als wäre ein Traum Wirklichkeit geworden. Dasselbe dachte sie jedes Mal, wenn sie den Mann ansah, der neben ihr stand.

  Ihr stockte der Atem, wie es schon während des Flugs immer wieder passiert war. Marisa war nicht nur begeistert gewesen, weil sie zum ersten Mal ins Ausland reiste, oder weil sie in der ersten Klasse flogen, sondern vor allem wegen Athan.

  Sie spürte, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, seine Einladung anzunehmen. Es wäre ihr auch gar nicht möglich gewesen, Athan Teodarkis zu widerstehen. Beim Gedanken an den vor ihr liegenden gemeinsamen Urlaub und das, was Athan ihr möglicherweise noch anbieten würde, erschauerte Marisa.

  Einen kurzen Moment lang hatte sie mit schmerzlichem Bedauern an Ian gedacht, den Gedanken aber schnell verdrängt. Denn Ian war weit weg. Und warum sollte sie in London bleiben und sich nach ihm sehnen, wenn sie die Zeit genauso gut an einem palmengesäumten Traumstrand verbringen konnte – mit Athan?

  Bei jedem ihrer Treffen hatte Marisa stärker auf ihn reagiert. Sie war absolut machtlos gegen die überwältigend starke Wirkung, die er auf sie hatte. Ich kann ihm einfach nicht widerstehen, dachte sie. Und während der kurzen Zeit, die sie gemeinsam in dieser Idylle verbrachten, würde sie nichts ablehnen, was er ihr anbot.

  Marisa seufzte wohlig. Tiefe Zufriedenheit und eine wunderbare Sorglosigkeit erfüllten sie. All ihre Probleme würden während des Urlaubs weit weg sein, in dem es nur um sie und diesen faszinierenden Mann gehen würde.

  „Es freut mich, dass ich dich nicht enttäuscht habe.“ Einen schier endlosen Moment lang schien Athan sie mit seinem Blick zu liebkosen. Dann fragte er: „Was möchtest du als Erstes tun?“

  „Ich möchte ans Wasser!“, sagte Marisa sofort. „Das Meer ruft nach mir!“

  „Gut, dann auf an den Strand.“ Athan lachte und führte sie in die Cabaña, die schlicht wirkte, aber dennoch luxuriös war.

  Auf dem Hinflug hatte Athan ihr erzählt, was sie auf der Insel erwarten würde. „St. Cécile ist zum Glück vom Massentourismus verschont geblieben, weil die Insel ein wenig zu abseits liegt. Bis vor Kurzem hinkte sie der allgemeinen Entwicklung also ein bisschen hinterher, aber genau das gefällt mir. In den letzten Jahren hat man den Tourismus gefördert, allerdings sehr behutsam und im obersten Marktsegment, ausgerichtet auf sehr anspruchsvolle Touristen. Deshalb sind die wenigen Ferienanlagen der Insel weit voneinander entfernt und wunderschön gelegen. St. Cécile ist wirklich ein kleines Juwel.“

  Dem stimmte Marisa voll und ganz zu. Sie war an einem Ort, den die meisten Menschen niemals zu Gesicht bekommen würden. Und mit einem Begleiter, vor dem unzählige Frauen anbetungsvoll auf die Knie sinken würden.

  Mit klopfendem Herzen ging sie ins Schlafzimmer, bei dessen Anblick das, was dieser Urlaub verhieß, plötzlich sehr reale Gestalt annahm. Ihr wurde heiß, als sie den Koffer nach ihrem Bikini durchsuchte, den sie kurz vor der Abreise sehr überstürzt gekauft hatte. Marisa stellte nervös fest, dass er deutlich knapper war als in ihrer Erinnerung. Und gleich würde sie sich darin einem Mann zeigen, der sie bisher nur in hochgeschlossener Winterkleidung gesehen hatte. Nervös zog sie den Bikini an und schlang sich anschließend einen Sarong um den Körper.

  Kurz darauf erblickte sie Athan. Er sah sie so leidenschaftlich an, dass sie sich trotz des Sarongs ganz entblößt fühlte. Doch sie musste gestehen, dass sie ihn ebenso begierig betrachtete. Athan trug eine dunkelblaue Schwimmshorts, die ihm tief auf den Hüften saß. Beim Anblick seines muskulösen breiten Oberkörpers wurden ihre Augen groß. Athan war noch attraktiver, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Muskeln zeichneten sich deutlich unter seiner glatten, sonnengebräunten Haut ab, und sein ganzer Körper war perfekt durchtrainiert.

  Widerstrebend wandte Marisa den Blick ab. „Wer zuerst im Wasser ist!“, rief sie bemüht fröhlich und wollte die flachen Stufen hinuntereilen, über die man zu einem Pfad an den Strand gelangte. Doch Athan hielt sie an der Schulter fest.

  „Warte. Hast du Sonnenschutz aufgetragen?“

  „Ja, jede Menge.“

  „Gut. In diesen Breitengraden ist das absolut unverzichtbar. Mir macht die Sonne weniger aus, weil ich dunkler bin. Aber du …“, langsam ließ er den Blick über sie gleiten, „… du mit deinem empfindlichen englischen Teint musst dich gut schützen. Es wäre ein Sakrileg, wenn diese blasse, zarte Haut verbrennen würde.“

  Nun fühlte sich die Berührung seiner Hand auf ihrer Schulter ebenso sanft an, wie seine Stimme klang. Marisas Herz setzte einen Schlag aus.

  „Und jetzt geht’s um die Wette!“, rief Athan ohne Übergang und rannte los.

  „Das war geschummelt!“, rief sie empört, löste den Sarong und eilte ihm nach.

  Natürlich war Athan zuerst am Wasser und glitt elegant mit einem Kopfsprung hinein. Als Marisa ihm folgte, umschmeichelte das Wasser sie weich wie flüssige Seide.

  Beim Auftauchen fiel ihr das nasse Haar auf den Rücken, und auf ihrem ganzen Körper glitzerten Wassertropfen wie Diamanten. Wie gebannt blickte Athan sie an. Marisa sah einfach wunderschön aus, wie eine Meerjungfrau, eine schaumgeborene Venus. Ihre Schönheit beeindruckte ihn schon seit ihrer ersten Begegnung, doch als er nun ihren perfekten Körper sah, von Wasser umspült und nur mit einem Bikini bekleidet, stockte ihm der Atem.

  Gleichzeitig meldete sich wieder eine warnende Stimme in seinem Innern. Ja, sie ist wunderschön und begehrenswert. Aber du darfst nicht vergessen, warum du mit ihr hergekommen bist. Du hast eine sehr wichtige Aufgabe zu erfüllen!

  Ungeduldig verdrängte Athan diese Zweifel, denn mit ihnen würde er sich immer noch nach dem Urlaub beschäftigen können. Jetzt wollte er sich einzig und allein Marisa widmen.

  Bei diesem Gedanken erfüllte ihn ein warmes, wohliges Gefühl. Es machte ihn sehr zufrieden, an diesem schönen Ort zu sein – weit weg vom Rest der Welt und nur mit dieser atemberaubenden Frau. Eine sinnliche Vorfreude erfasste ihn.

  „Das ist einfach himmlisch!“, rief Marisa, die sich auf dem Rücken liegend von den Wellen tragen ließ. Mit geschlossenen Augen genoss sie die warmen Strahlen der Sonne und verlor jedes Zeitgefühl. Plötzlich spürte sie, wie jemand ihre Schultern umfasste und sie sanft im Kreis zu drehen begann.

  „Tut mir leid, dass ich dich störe. Aber da du dich zum ersten Mal in diesen Breitengraden aufhältst, solltest du jetzt lieber aus der Sonne kommen“, sagte Athan. „Wegen der Wassertemperatur ist dir wahrscheinlich nicht zu warm, aber die Strahlung ist trotzdem ziemlich intensiv.“

  Widerstrebend richtete Marisa sich auf und hatte wieder Boden unter den Füßen. Athans Oberkörper glänzte bronzefarben in der Sonne, und sie konnte den Blick nicht davon abwenden. „Mir geht es genau wie dir“, sagte Athan lächelnd.

  Errötend tauchte Marisa unter und beschäftigte sich beim Wiederauftauchen betont damit, sich das Haar zu glätten. Als sie den Strand erreichten, spürte sie die heißen Sonnenstrahlen auf ihrem Rücken.

  „Zeit zum Duschen“, stellte Athan fest. Sofort tauchten vor ihrem inneren Auge erotische Bilder auf, die sie schnell verdrängte.

  „Ich dusche zuerst!“, rief sie und rannte zur Cabaña.

  Nachdem sie geduscht und sich das Haar gewaschen hatte, hüllte sie sich in eins der großen flauschigen Badetücher und ging nach draußen, um auf der Terrasse ihren Bikini aufzuhängen.

  Die Sonne stand nun schon etwas tiefer am Himmel. Wegen der Ausrichtung nach Westen würde man am Strand sicher wunderschöne Sonnenuntergänge erleben können. Neben der Cabaña befand sich ein Ruheplatz, der einer überdimensionalen Sänfte glich: ein Windsegel aus fester gebleichter Baumwolle und darunter eine große Liegefläche mit zahlreichen weichen Kissen und einer integrierten Fläche zum Abstellen von Getränken. Marisa kämmte sich das Haar und betrachtete die wunderschöne, idyllische Umgebung. Es gab in der Umgebung noch weitere Cabañas, doch sie waren durch Palmen und andere Pflanzen voneinander abgeschirmt, sodass jede einen eigenen Strandabschnitt hatte. Alles war darauf ausgelegt, dass man sich als Gast absolut ungestört fühlte.

  Marisa erschauerte vor nervöser Vorfreude. Wie wohl der Abend weitergehen würde? Doch eigentlich wusste sie, dass es auf diese Frage nur eine einzige Antwort gab: Sie würde in Athans Armen liegen.

  Bei diesem Gedanken machte ihr Herz einen übermütigen Hüpfer. Wie wunderschön das Leben war, dass sie hier an diesem wunderschönen Ort sein durfte, zusammen mit Athan. Sicher würde sie viel mehr mit ihm erleben, als nur die Insel zu genießen …

  Voll nervöser Vorfreude ging Marisa nach drinnen, um sich anzuziehen. Da es noch zu früh war, um sich fürs Abendessen umzuziehen, zog sie sich eins der Sommerkleider aus dünner Baumwolle an, die sie gekauft hatte. Es hatte schmale Träger und reichte ihr bis zu den Knöcheln. Einen BH zog sie nicht an, dafür war es viel zu warm. Nachdem sie in Flip-Flops geschlüpft war, betrat sie den kleinen Wohn-Essbereich der Cabaña.

  Marisa hörte das Wasser in der Dusche laufen und ging zum Kühlschrank, der in das Sideboard aus Mahagoni eingearbeitet war. Sie nahm sich Mango-Apfelsinensaft, verdünnte ihn mit gekühltem Wasser und ging wieder nach draußen, wo sie es sich mit einem wohligen Seufzer unter dem großen Sonnensegel bequem machte. „Hier bist du also“, hörte sie eine tiefe Stimme sagen.

  Athan stand mit einem Glas in der Hand vor ihr. Er trug lange Shorts aus Baumwolle und ein hellblaues Hemd mit kurzen Ärmeln, dessen Kragen offenstand. Er sah sehr lässig aus und absolut unwiderstehlich.

  „Noch ist es zu früh für einen Willkommensdrink, aber sobald die Sonne untergeht, mache ich die Flasche Champagner auf, die im Kühlschrank steht“, sagte er lächelnd. „Bis dahin werde ich mich an Saft halten.“

  Er setzte sich zu Marisa auf die gepolsterte Liege, aber ans andere Ende, wofür sie dankbar war. Alles war ohnehin ein wenig überwältigend, und sie wollte jeden Moment von dem, was geschah, genießen können. Ich will nichts überstürzen, dachte sie. Alles sollte perfekt sein, unvergesslich. Und jetzt entspannt hier zu sitzen, nahe bei Athan, aber mit ausreichend Raum für sich – das war perfekt.

  „Ich kann es noch gar nicht fassen, dass ich hier bin“, gestand sie leise. „Es ist, als würde ich träumen.“

  „Keine Sorge, das hier ist kein Traum“, versicherte Athan gewohnt amüsiert. Doch in seiner Stimme schwang noch etwas anderes mit.

  Marisa sah ihn an, aber sie konnte seinen Blick ebenso wenig deuten wie seinen Ton. Plötzlich beugte er sich vor und stieß mit ihr an. „Auf einen Urlaub, den wir nie vergessen werden.“ Liebevoll sah er sie an.

  „Ich werde das hier bestimmt nie vergessen!“, sagte sie atemlos.

  „Bestimmt nicht.“ Einen kurzen Moment lang wirkten seine Augen wieder merkwürdig verschlossen. Dann trank er einen langen Schluck und blickte zum Wasser, wo die golden leuchtende Sonne sich anschickte, in die Arme des Meeres zu sinken. Genau wie Marisa darauf wartete, sich in Athans Arme zu schmiegen.

  Sie unterhielten sich entspannt, lauschten dem sanften Rascheln der Palmen in der warmen Brise und dem leisen Plätschern der Wellen. Alles war so friedlich und ruhig, als wären sie die einzigen Menschen auf der ganzen Insel.

  „Ist das eine echte Kokosnuss?“, fragte sie und wies auf eine Palme.

  Athan lachte. „Natürlich. Oder meinst du, die werden nur zur Dekoration aufgehängt? Wenn du möchtest, bitte ich mal einen Hotelmitarbeiter darum, uns eine davon zu pflücken. Es ist faszinierend, wie geschickt die Leute hier auf Palmen klettern können.“

  „Das klingt, als hättest du das schon mal gesehen.“

  „Ja, aber nicht hier. Hier war ich noch nie.“

  Genau deshalb hatte Athan ja diese Ferienanlage ausgesucht: weil die Gefahr äußerst gering war, jemandem zu begegnen, der ihn oder seine Schwester kannte. Außerdem war hier alles auf Paare ausgerichtet, die ganz für sich sein wollten. Der ideale Ort für ihn und Marisa Milburne – und für Athans Zwecke.

  Als er Marisa ansah, die so vertrauensvoll neben ihm saß, kamen ihm erneut Skrupel. Doch er hatte sie nun einmal hergebracht, damit sie am Ende allein ihn wollte und nicht Ian. Und Marisa wollte ihn – ebenso sehr wie er sie. Das spürte Athan deutlich, und deshalb unterdrückte er seine Skrupel ein weiteres Mal.

  Wieder hob er sein Glas. „Auf uns“, sagte er leise, und im goldenen Licht der Sonne leuchteten ihre Augen wie Juwelen.

  Marisa hörte konzentriert zu, als sich einer der Kellner mit einem anderen Inselbewohner unterhielt. Schließlich sagte sie zu Athan, der ihr gegenüber am Tisch saß: „Ich verstehe kein einziges Wort.“

  „Kein Wunder“, erwiderte er. „St. Cécile stand früher unter französischer Herrschaft. Neben Französisch sind in das Kreol, das hier gesprochen wird, Fragmente verschiedener afrikanischer Sprachen sowie der ursprünglichen karibischen Sprachen eingeflossen. Auf praktisch allen Inseln der Karibik gibt es eine eigene Sprache. Es gibt auch eine eigene Literatur, und es ist nicht einfach für die Bewohner, dies alles für kommende Generationen zu erhalten.“

  Während er sprach, betrachtete Marisa Athan verstohlen. Nachdem sie auf der gemütlichen Sänfte bei Sonnenuntergang mit Champagner angestoßen hatten, hatte er sich umgezogen und trug nun eine braune Stoffhose und ein anderes kurzärmeliges Hemd mit offenem Kragen. Marisa hätte stundenlang einfach dasitzen und ihn ansehen können. Doch sie plauderte weiter mit ihm, weil es ihr peinlich gewesen wäre, ihn stumm anzubeten wie ein liebeskranker Teenager.

  Aber es fiel ihr sehr schwer, sich gelassen zu geben. Nicht zuletzt, weil Athan immer wieder langsam den Blick über sie gleiten ließ, wobei ihm deutlich anzusehen war, dass ihm sehr gefiel, was er sah.

  Marisa verspürte ein nervöses Kribbeln im Bauch. Es hatte sich gelohnt, dass sie sich heute Abend mit ihrem Aussehen die größte Mühe gegeben hatte. Nach dem Champagner hatte sie sich im Badezimmer sorgfältig geschminkt – nicht übertrieben, aber ausreichend, um ihre Augen besonders zu betonen. Sie hatte Lipgloss aufgelegt und sich das Haar frisiert, sodass es ihr in ganz natürlich wirkenden Wellen auf die Schultern fiel.

  Als Outfit hatte sie ein rot-goldenes Kleid ausgewählt, mit Spaghettiträgern und einer hohen Taille, die sie größer und schlanker wirken ließ. Dazu hatte sie sich eine hauchfeine Stola in denselben Farben um die Schultern gelegt. Als sie nun das Weinglas hob und ihre schmalen goldenen Armreife im Kerzenlicht glänzten, wusste Marisa, dass sie sehr hübsch aussah.

  Es waren auch noch andere Paare im Restaurant, aber die einzelnen Tische waren durch Palmen und Bougainvillea voneinander abgetrennt. Die Tische waren im Halbkreis um den Pool der Anlage angeordnet, der aus dem Wasser heraus beleuchtet wurde.

  Ich werde mich mein Leben lang an das hier erinnern, dachte Marisa. An diesen wundervollen Ort, diesen wundervollen Abend und an den wundervollen Mann, der ihr all das ermöglicht hatte. Doch da sie ihn nicht den ganzen Abend wie gebannt ansehen konnte, stellte sie ihm Fragen zur Insel – und erfuhr, dass es bis zur Unabhängigkeit hier Sklaverei gegeben hatte.

  „So etwas überschattet sicher einen so schönen Ort wie diesen“, sagte sie betroffen.

  „Eine Ironie der griechischen Kultur besteht darin, dass es heutzutage große Bewunderung für die griechische Demokratie der Antike gibt, obwohl die Wirtschaft damals ausschließlich darauf aufbaute, dass man Sklaven als Arbeitskräfte einsetzte.“

  „Wie schrecklich, dass die Sklaverei noch einmal so eine Hochzeit erlebte, nachdem die Europäer Amerika entdeckt hatten“, stellte Marisa stirnrunzelnd fest. „Dabei ist sie doch absolut ungerechtfertigt!“

  „Solange Menschen von einer Sache in materieller Hinsicht profitieren, können sie sich ganz leicht einreden, dass diese gerechtfertigt ist“, erwiderte Athan.

  Plötzlich wirkte Marisa, als würde sie sich unbehaglich fühlen. Dachte sie daran, dass sie sich von Ian aushalten ließ?

  Und was ist mit dir selbst? meldete sich erneut sein Gewissen. Angeblich willst du nur die Ehe deiner Schwester retten. Aber in Wirklichkeit profitierst du auch von dem ganzen Vorhaben. Immerhin hast du diese begehrenswerte, bildhübsche Frau ganz für dich.

  Auf keinen Fall wollte Athan sich jetzt mit dem befassen, was er Marisa nach der Rückkehr würde sagen müssen. Auch an seine Schwester wollte er in diesem Moment nicht denken, von seinem Schwager ganz zu schweigen. Jetzt wollte er nur jeden Moment der Tage und Nächte mit Marisa genießen und vollends auskosten. Und genau das würde er auch tun.

  Athan trank einen Schluck Wein, der ebenso köstlich war wie sein Essen: gegrillter fangfrischer Fisch, exotisch-pikant gewürzt. Marisa aß panierte Garnelen mit Kokosdip.

  „Schmeckt es dir?“, erkundigte er sich.

  „Großartig! Allerdings sind da bestimmt eine Million Kalorien drin.“

  „Das kannst du ganz leicht wieder ausgleichen: mit Obst zum Dessert“, schlug Athan lächelnd vor.

  Eben noch hatte er streng ausgesehen, und jetzt wirkte er plötzlich wieder gelassen und charmant. Marisa fragte sich, was wohl in ihm vorgegangen war. Doch sie wollte sich diesen zauberhaften Abend nicht mit Grübeleien verderben …

  Das Obst, das sie zum Nachtisch aßen, war unglaublich köstlich. Auch Athan nahm sich davon. Dann lehnte er sich zurück und schwenkte leicht sein Brandyglas. Marisa wollte lieber keinen Alkohol mehr trinken. Durch den Champagner und den Wein zum Essen erschien ihr die Welt schon schön und betörend genug.

  Sie fühlte sich absolut glücklich und erfüllt. Denn was könnte schöner sein als ein Abend in dieser paradiesischen Umgebung mit diesem absolut himmlischen Mann? Dem Mann, der ihr nun so tief und vielsagend in die Augen blickte …

  Marisa erschauerte. Ihre intensiven Empfindungen und ihre nervöse Vorfreude verstärkten sich noch, als Athan nach dem Kaffee aufstand und sie auffordernd ansah.

  „Gehen wir?“ Er streckte den Arm nach ihr aus, zog sie hoch und ließ sie dann nicht wieder los.

  Als sie Hand in Hand um den Pool gingen, kam es Marisa ganz normal und natürlich vor. Sie unterhielten sich ungezwungen und entspannt, doch sie spürte ihr Herz heftig schlagen.

  Nach der Gartenanlage kam sandigerer Untergrund, der von niedrigen Pflanzen bewachsen war. Kleine Pfade verliefen in unterschiedliche Richtungen, jeder davon mit Laternen beleuchtet, die am Fuße von Palmen standen oder an verzierten Halterungen angebracht waren.

  Als sie nach oben blickte, sah sie am klaren dunklen Himmel unzählige Sterne strahlend hell funkeln. Ihr war ganz schwindelig: vom Anblick des glitzernden Firmaments, von der lauen Tropenluft, vom Champagner …

  Marisa schwankte ein wenig und fühlte sofort Athans starke Hände um ihre Taille, die sie festhielten. Ihre Blicke begegneten sich. Als sie im Mondlicht den Ausdruck seiner Augen sah, schlug ihr Herz schneller. Leise sagte er ihren Namen, und dann geschah das, wonach sie sich schon sehnte, seit Athan ihr das erste Mal begegnet war. Fast quälend langsam neigte er den Kopf und legte seinen Mund auf ihren.

  Mit federleichter Berührung liebkoste und neckte Athan sie. Als Marisa es kaum noch aushielt, spürte sie den Druck seiner Hände auf ihrer Taille stärker werden. Gleichzeitig vertiefte Athan seinen Kuss, als könne auch er einfach nicht mehr widerstehen.

  Wie berauscht spürte sie ihr Herz heftig schlagen, als er sie mit einer Leidenschaft küsste, die sich als intensive Hitze in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Die Welt um sie her schien zu versinken, es gab nur noch Marisa und Athan und die intensiven Empfindungen, die er in ihr wachrief.

  Der Kuss dauerte eine kleine Ewigkeit – und doch nur einen winzigen Moment. Dann löste Athan den Mund von ihrem und sah ihr tief in die Augen. „Ich will dich so sehr“, sagte er heiser.

  Marisa hob ihm das Gesicht entgegen. „Ich gehöre ganz dir“, flüsterte sie.

  Seine Augen funkelten triumphierend, als er leise aufstöhnte und sie erneut küsste: leidenschaftlich und wie ausgehungert. Ohne den Mund von ihrem zu lösen, hob er sie hoch und trug sie über den Strand und in ihre Cabaña. Im Schlafzimmer legte er sie sanft auf das Bett.

  Marisa hatte das Gefühl, ihr Körper würde in Flammen stehen, als er ihr schnell und geschickt das Kleid abstreifte. Sie hob die Arme über den Kopf, sodass ihre Brüste sich hoben. Voller Begierde betrachtete Athan sie und begann dann, sie mit dem Mund zu liebkosen. Es war ein absolut himmlisches Gefühl, samtweich, sinnlich und erregend. Marisa brannte vor Sehnsucht und warf fast verzweifelt den Kopf zur Seite, als er die rosigen Spitzen in den Mund nahm. Hemmungslos stöhnte sie auf.

  Dann ließ Athan den Mund von ihren Brüsten über ihren flachen Bauch weiter nach unten gleiten. Mit den Fingern strich er gleichzeitig weiter über ihre Brustspitzen. Jede Berührung ließ Marisa erbeben und fachte ihre Leidenschaft weiter an. Ihr Verlangen wurde immer stärker. Sie wollte mehr – sie wollte Athan ganz.

  Ungeduldig griff sie nach seinem Hemd, streifte es ihm ab, und gleich darauf zog er sich auch die restliche Kleidung aus. Ihr stockte der Atem, als er ganz nackt war. Jetzt gehörte er ganz ihr. Leise aufstöhnend zog sie ihn zu sich herunter und spürte seinen festen, maskulinen Körper auf ihrem – und seine machtvolle Männlichkeit. Instinktiv presste sie die Hüften gegen ihn.

  Als Athan sie erneut küsste, ließ Marisa ihre Hände über seinen Rücken gleiten und genoss das Gefühl seiner starken Muskeln unter der glatten Haut, die sich wie kühler Satin anfühlte. Es beglückte und erregte sie, dass sie diesen atemberaubenden Mann mit ihren Liebkosungen offenbar ebenso um den Verstand bringen konnte wie er sie.

  Athans Begehren war so stark, dass er es kaum noch aushielt. Er musste sein Verlangen stillen, und zwar bald. Marisa brannte ebenso vor Leidenschaft wie er selbst, das war unverkennbar. Wie ihr sanfter, sinnlicher Körper unter seinen Händen zu zerfließen schien, war unglaublich erregend. Als er ihre Schultern umfasste, hob Marisa die Hüften und sah ihn wie benommen an.

  Sie war unglaublich schön. Ihr Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen, ihr Gesicht schien vor Leidenschaft zu leuchten, und ihr schlanker, empfänglicher Körper wartete nur auf ihn. Das Verlangen, das ihre Augen ausdrückten, schien sein eigenes widerzuspiegeln.

  Athan brannte darauf, ganz mit ihr zu verschmelzen und eins zu werden, und Marisa flüsterte leise und flehend seinen Namen. Die Hände auf seinem Rücken zog sie ihn noch enger an sich.

  Endlich drang er in sie ein – mit einem tiefen, kraftvollen Stoß, angetrieben von dem brennenden Verlangen, das er empfand. Er füllte sie ganz und gar aus, spürte, wie sie sich um ihn schloss, und hörte ihren leisen Aufschrei. Sanft und beruhigend sprach er auf sie ein.

  Dann begann er, sich in einem instinktiven erotischen Rhythmus zu bewegen. Marisa fiel mit ein, presste sich an ihn und machte ihn halb verrückt vor Begehren nach ihr und ihrem verführerischen Körper. Und er nahm sie mit sich auf eine berauschende, überwältigende Reise.

  Sehnsuchtsvoll sah Marisa Athan an. Er rief so intensive sinnliche Empfindungen in ihr wach, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Es war wie ein Strudel, der sie immer höher riss.

  Die Zeit schien stillzustehen. Es gab nur noch sie und Athan. Den Kopf in den Nacken geworfen, hielt sie sich an ihm fest und presste immer wieder die Hüften gegen seine, während Athan mit jeder Bewegung ihre Leidenschaft weiter anfachte. Es war unglaublich erregend und unvergleichlich intensiv.

  Als Marisa schließlich den Gipfel der Lust erreichte, erschauerte sie heftig und schrie laut auf. Noch nie hatte sie etwas so Beglückendes erlebt: Es war, als hätte sich ihr eine ganz neue Welt eröffnet.

  Und dann mischte sich Athans Stöhnen mit ihrem: tief und rau. Sie spürte seinen Körper, der sich mit ihrem vereinigt hatte, sie spürte, wie seine kraftvollen, von Begehren getriebenen Bewegungen in einem Höhepunkt gipfelten, als sie gemeinsam in jene neue sinnliche Welt geschleudert wurden.

  Eine ganze Weile noch fühlte Marisa die züngelnden Flammen der Leidenschaft, die ihren Körper brennen ließen und sie beide umgaben, während sie ineinander verschlungen dalagen. Als schließlich die lustvollen Schauer abebbten, fühlte sie sich erschöpft, beglückt und absolut geborgen. Hier, in Athans Armen, war sie an einem Ort, den sie nie wieder verlassen wollte.

  Überglücklich legte Marisa die Arme um ihn und zog ihn an ihr Herz.

  Gemächlich schwamm Marisa zum Rand des Pools und setzte sich im flachen Wasser auf einen der Hocker an der Poolbar. Sofort fragte der Barkeeper nach ihren Wünschen, und sie bestellte sich eine Virgin Strawberry Margarita. Während sie den eisgekühlten, fruchtigen Drink trank, ließ sie den Blick vom türkisfarbenen Wasser zum azurblauen Meer gleiten.

  Auch nach zwei Wochen konnte sie sich an dem wunderschönen Anblick nicht sattgesehen. Und auch von Athan konnte sie nicht genug bekommen. Er ging zwar täglich in die extra für Geschäftsleute eingerichteten Büros und konferierte mit seinem Unternehmen, doch abgesehen von dieser einen Stunde verbrachten sie ihre gesamte Zeit zusammen.

  Marisa seufzte andächtig. Schon als Athan sie zu diesem Urlaub eingeladen hatte, war ihr klar gewesen, dass es unvergesslich werden würde. Aber so schön hätte sie es sich niemals erträumt. Sie dachte an den absolut überwältigenden Sex, bei dem sie jedes Mal das Gefühl hatte, mit Leib und Seele in den Flammen der Leidenschaft aufzugehen, um dann neu geboren zu werden. Und wenn sie danach in Athans Armen lag und er sie zärtlich streichelte, waren ihre Empfindungen anders, aber ebenso tief und intensiv wie auf dem Höhepunkt der Lust. Es machte sie überglücklich, an ihn geschmiegt einzuschlafen – und kurz darauf wieder von ihm zu einer weiteren Liebesstunde geweckt zu werden, als könne auch er nicht genug von ihr bekommen.

  Doch nun trübte ein schmerzlicher Gedanke diese beglückenden Bilder: Die idyllische Zeit auf St. Cécile ging ihrem Ende zu. In einem oder zwei Tagen wäre der Urlaub vorbei, und sie würden nach London zurückkehren. Und dann? Würde das, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte, dort weitergehen?

  Diese Frage ging Marisa immer wieder durch den Kopf, sosehr sie auch versuchte, nicht darüber nachzudenken. Sie hatte Angst vor der Antwort. Denn was wäre, wenn ihr romantisches Intermezzo mit Athan ein jähes Ende fände, wenn sie dieses kleine Paradies verließen?

  Ihr war nicht entgangen, dass Athan in den letzten Tagen mehrfach auf Distanz zu ihr gegangen war. Nicht körperlich, sondern so, als würde die vertrauliche Innigkeit zwischen ihnen verfliegen. Manchmal hatte er fast wie ein Fremder gewirkt, dann plötzlich wieder ganz normal. Er ist nun einmal ein viel beschäftigter Mann, der ein riesiges Unternehmen leitet, dachte Marisa. Da musste er natürlich auch an anderes denken als nur an sie – an Wichtigeres.

  Athan flüsterte ihr leidenschaftliche Dinge ins Ohr, er lächelte sie an, hielt ihre Hand und nahm sie in die Arme. Aber empfand er mehr für sie als nur Leidenschaft? Und sie selbst? Empfand sie mehr für ihn als Leidenschaft? Marisa atmete tief ein. Nein, dachte sie. Sie durfte einfach nicht mehr für Athan empfinden. Denn wenn die Zeit auf der Insel vorbei wäre und sie nach London zurückkehrten, ans andere Ende der Welt, dann würde sie mit der Wahrheit konfrontiert werden. Es konnte gut sein, dass er dann nichts mehr von ihr wissen wollte.

  Voller Schmerz sah Marisa zum Meer hinüber, ohne jedoch etwas von dem schönen Anblick wahrzunehmen. Du musst dich darauf gefasst machen, hörte sie eine innere Stimme eindringlich sagen.

  Nein! Heftig schüttelte sie den Kopf. Sie würde nicht zulassen, dass diese kostbaren letzten Stunden mit Athan von ihrer Angst überschattet wurden! Energisch schob Marisa ihre dunklen Gedanken beiseite, stand auf und verließ den Pool. Sicher war Athan bald fertig mit seiner geschäftlichen Besprechung, und sie wollte in der Cabaña auf ihn warten – genauso sehnsüchtig wie er. Die Liebesstunden am Vormittag waren immer etwas ganz Besonderes …

  Athan hatte Marisas schlanken Körper eng an sich gezogen und strich ihr über das seidenweiche Haar. Erschöpft und glücklich nach einer weiteren leidenschaftlichen Liebesstunde lagen sie da. Bald würden sie aufstehen, duschen und zum Mittagessen gehen.

  Beim Mittagessen trugen alle Gäste Strandkleidung und bedienten sich unter einem großen Sonnensegel an einem riesigen Salat- und Obstbuffet. Alles war sehr informell und entspannt. Athan selbst fühlte sich allerdings gerade alles andere als entspannt. Denn in nur zwei Tagen war ihr Urlaub vorbei, und sie würden zurück nach London fliegen. Dort würde er Marisa sagen müssen, warum er sie auf die Insel eingeladen hatte. Und warum eine Beziehung zwischen ihr und seinem Schwager ausgeschlossen war.

  Sofort spürte er, wie sich alles in ihm dagegen sträubte. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, dass er ihr die harte Wahrheit nicht komplett enthüllen musste? Außerdem hatte sie doch gerade zwei Wochen voller leidenschaftlichem Sex mit einem anderen Mann verbracht – da würde sie doch nicht übergangslos zu Ian zurückgehen? Bestimmt war doch auch für Marisa klar, dass ihre Zeit mit seinem Schwager vorbei war. Vielleicht wäre es also nicht nötig, sie mit der Wahrheit zu konfrontieren. Nach allem, was sie in den vergangenen Wochen gemeinsam erlebt hatten, würde Athan das unerträglich schwerfallen. Ich kann das nicht, dachte er – nicht zum ersten Mal.

  Wie sollte er es fertigbringen, sie einfach zu verlassen, nachdem er sie so oft in den Armen gehalten und leidenschaftlich geliebt hatte? Er musste völlig verrückt gewesen sein, als er sich diesen Plan ausgedacht hatte.

  Starr betrachtete Athan den sich langsam drehenden Ventilator an der Zimmerdecke. Auch das Gedankenkarussell in seinem Kopf drehte sich unablässig. Er wusste, was er Marisa sagen musste, aber … Als er ihren Namen dachte, zog er sie impulsiv enger an sich. Wie sie so in seinen Armen lag – das fühlte sich einfach gut und richtig an.

  Ihm war zwar von Beginn an klar gewesen, dass er sie begehrte. Doch dass die Zeit mit ihr so überwältigend sein würde, hatte er nicht geahnt. Wie heiß die Leidenschaft zwischen ihnen aufflammte, wie sie miteinander zu verschmelzen schienen … Aber das war bei Weitem nicht alles. Er fühlte sich einfach unglaublich wohl, wenn er mit Marisa zusammen war. Sie führten anregende, tiefgründige Gespräche, konnten gemeinsam lachen und schweigen. Ob sie unter den funkelnden Sternen aßen, am Strand lagen oder mit dem Boot aufs Meer fuhren, um die Sonne in all ihrer Pracht untergehen zu sehen – mit ihr war einfach alles entspannt und unbefangen, so innig, so perfekt.

  Und der Sex mit ihr …

  Schon beim Gedanken daran spürte er sein gerade erst gestilltes Verlangen erneut aufflammen. Wie konnte es sein, dass er sie so sehr begehrte? Wie konnte es jedes Mal so intensiv und unglaublich erregend sein? Nach jeder Liebesstunde mit Marisa fühlte Athan sich restlos glücklich – als gäbe es nichts Schöneres, als Arm in Arm mit ihr im Bett zu liegen.

  Das alles würde er nun zerstören müssen, indem er ihr vorwarf, das Eheglück seiner Schwester zu bedrohen. Und sobald Marisa seine wahren Beweggründe für diesen Urlaub kannte, wäre alles zwischen ihnen ein für alle Mal vorbei. Doch er durfte sein eigenes Glück nicht über das seiner Schwester stellen. Er musste sein Vorhaben zu Ende bringen.

  Marisa bewegte sich in seinen Armen, dann schenkte sie ihm ein schlaftrunkenes, sinnliches Lächeln. Als sie ihm den Mund entgegenhob, küsste Athan ihre samtweichen Lippen und verdrängte die Gedanken an das, was ihm in London bevorstand. Hier und jetzt, das war seine ganze Welt – das war alles, was zählte.

5. KAPITEL

  Marisa saß in einem Taxi, das sie vom Flughafen Heathrow ins Zentrum von London brachte. Durchs Fenster betrachtete sie die Vororte, die der graue Winter fest im Griff hatte – ein krasser Gegensatz zu dem tropischen Paradies, in dem sie die vergangenen zwei Wochen verbracht hatte. Der trostlose Anblick passte zu ihrer Stimmung. Athan hatte seinen Laptop aufgeklappt, seine Miene wirkte verschlossen. Obwohl er direkt neben ihr saß, schien er meilenweit entfernt zu sein …

  Angstvoll verkrampfte Marisa die Finger um ihre Handtasche. Instinktiv spürte sie, dass ihr ein schwerer Verlust bevorstand. Athan würde sie nach Hause bringen und ihr dann mitteilen, dass sie einander nicht mehr wiedersehen würden. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie spürte ihr Herz zentnerschwer in ihrer Brust. Dass Athan im Urlaub so liebevoll und leidenschaftlich gewesen war, hatte nichts zu sagen. Es war eine romantische Affäre gewesen, in der er bekommen hatte, was er wollte. Und jetzt war ihre wunderschöne gemeinsame Zeit vorbei.

  Nein, dachte Marisa verzweifelt. Sie wollte ihn nicht verlieren. Sie wollte nicht, dass es vorbei war!

  Sobald das Taxi vor ihrem Apartmentgebäude hielt, stieg sie aus und zitterte in der kalten Luft. Athan bezahlte das Taxi und trug die Koffer, als sie zum Fahrstuhl gingen. „Im Vergleich zur Karibik ist es hier ganz schön kalt“, sagte Marisa befangen. Er lächelte kurz, ohne sie anzusehen oder etwas zu erwidern.

  Wahrscheinlich bereitete er sich innerlich schon auf die Abfuhr vor, die er ihr erteilen würde. Mit wie vielen Frauen hatte er wohl schon so einen traumhaften Urlaub verbracht, um sie gleich nach der Rückkehr abzuservieren? Marisa spürte, wie sich ihr der Magen zusammenzog. Hoffentlich würde er ihr wenigstens kein Abschiedsgeschenk überreichen. Und hoffentlich würde sie ihre Tränen zurückhalten können. Sie musste stark sein, lächelnd nicken und ihm für die schöne gemeinsame Zeit danken.

  Und dann würde sie Athan wahrscheinlich nie wiedersehen. Er hatte ihr schon zu Beginn gesagt, dass er nur vorübergehend in dem Apartment wohnen würde, da sein eigenes renoviert wurde. Dies war in der Zwischenzeit bestimmt geschehen. Wahrscheinlich war ein klarer Schlussstrich ohnehin besser.

  Oben angekommen, schloss sie ihre Tür auf. Athan ließ seinen Koffer im Flur stehen und folgte ihr. „Könntest du mein Gepäck bitte ins Schlafzimmer bringen?“, bat sie ihn betont ruhig und ging ins Wohnzimmer, wo sie auf ihn wartete. Sie zitterte, doch das lag nicht an dem kühlen Zimmer.

  Als Athan wieder vor ihr stand, sprach sein Gesicht Bände. Angespannt wartete Marisa darauf, dass er das Wort ergreifen würde. Du wirst ihn nicht anflehen und auch nicht weinen, ermahnte sie sich innerlich.

  Eine Weile stand er noch immer schweigend und mit versteinertem Gesicht vor ihr. Dann sagte er plötzlich: „Ich muss dir etwas sagen.“

  Erstaunt bemerkte sie, wie schroff er klang. War das wirklich nötig? Konnte er nicht wenigstens freundlich mit ihr reden? Der Magen zog sich ihr zusammen, denn plötzlich bemerkte sie etwas, das sie an Athan noch nie gesehen hatte: Er wirkte aufgebracht. Angst und eine böse Vorahnung erfüllten sie. Auch seine Augen glänzten plötzlich kalt und hart wie Stahl.

  Dann sagte er plötzlich: „Du wirst Ian Randall nicht wiedersehen und dich von jetzt an von ihm fernhalten.“

  Marisa wirkte, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. Athan hatte der Wut, die in ihm brannte, freien Lauf gelassen, damit sie ihren Zweck erfüllte. Über den Grund dieser Wut wollte er jedoch nicht nachdenken.

  Marisa war aufs Sofa gesunken, verkrampfte die Hände um die Armlehnen und sah ihn an, als würde sie unter Schock stehen.

  „Du wirst Ian nicht wiedersehen“, fuhr Athan kalt fort. „Ich werde ihn in den Hauptsitz meines Unternehmens in Athen versetzen.“ Das hatte er bereits in die Wege geleitet, als sie noch auf St. Cécile gewesen waren. So konnte er Ian im Auge behalten und weitere mögliche Affären im Keim ersticken.

  Während er Marisa beobachtete, achtete Athan darauf, dass sein Gesicht ausdruckslos war. Er musste sich absolut unter Kontrolle haben, bis er sein Ziel erreicht hatte. Also stand er so reglos da, als würde er einen Anzug aus Stahl tragen, der jede Bewegung unmöglich machte. Denn sonst würde er Marisa sofort in die Arme schließen und eng an sich ziehen …

  „Du … du hast ihn versetzt?“, fragte sie wie benommen. „Ian arbeitet doch gar nicht für dich!“ Und woher wusste Athan überhaupt von ihr und Ian?

  „Doch. Er ist Marketingchef bei einem meiner Tochterunternehmen.“

  Sie konnte das alles noch immer nicht begreifen. „Aber warum interessiert dich meine Verbindung zu Ian überhaupt, selbst wenn er für dich arbeitet?“, fragte sie verwirrt.

  Athan spürte, dass er erneut wütend wurde. Wütend, dass Ian Eva so etwas antat. Wütend, dass er selbst sich um diesen Schlamassel zu kümmern hatte. Und wütend, dass er Marisa deshalb wehtun musste.

  Ich will ihr das nicht antun – dieser Gedanke ging ihm immer wieder durch den Kopf. Doch es ließ sich nun einmal nicht vermeiden. Mit stahlhartem Griff umfasste er Marisas Ellenbogen.

  „Weil Eva Randall meine Schwester ist“, sagte er und sah, wie Marisa aschfahl wurde.

  „Das … das wusste ich nicht“, flüsterte sie entsetzt.

  Sein Verantwortungsbewusstsein zwang Athan, das Ganze zu einem bitteren Ende zu bringen – gegen seinen Willen. Er lachte sarkastisch. „Woher auch? Warum hätte Ian dir das erzählen sollen? Für mich und mein Vorhaben war deine Ahnungslosigkeit natürlich ein großer Vorteil.“

  Fassungslos sah Marisa ihn an. Seine Augen, die auf St. Cécile so oft leidenschaftlich geglüht hatten, erwiderten ihren Blick kalt und gefühllos.

  „Ich habe Erkundungen einzogen und so von der Sache mit dir und Ian erfahren. Seit mir der Verdacht kam, dass Evas Ehemann ein schmutziges kleines Geheimnis hat, beobachte ich dich“, fuhr Athan fort, ließ sie los und richtete sich auf. „Ich bin in das Apartment neben deinem gezogen, um die Sache zu beenden. Und das ist mir gelungen. Denn nach dem, was zwischen uns war, kannst du in seinem Leben natürlich keine Rolle mehr spielen.“

  Marisa hatte das Gefühl, alles um sie her würde sich drehen. Es kostete sie unendlich viel Kraft, doch schließlich brachte sie heraus: „Das … das alles war also nur eine Falle, die du mir gestellt hast?“

  Ihre Augen wirkten riesig, und ihr zartes Gesicht war bleich. Wieder wurde Athan von Wut erfasst. Wut darüber, dass sie so schön war und dass diese schöne Frau nie wieder ihm gehören würde.

  „Genau“, bestätigte er. „Eine Falle. Mehr nicht.“ Mit diesen Worten versetzte er all dem, was zwischen ihm und Marisa gewesen war, endgültig den Todesstoß. Doch er hatte keine andere Wahl.

  Marisa spürte, wie ihr übel wurde. „Verschwinde“, sagte sie schwer atmend.

  Ihm war zumute, als würde sich ein stählernes Band um seinen Körper legen und immer enger werden. Doch Athan war noch nicht fertig. „Du wirst dich von jetzt an von Ian fernhalten und nie wieder etwas mit ihm zu tun haben“, begann er ausdruckslos, denn es war viel zu gefährlich, Gefühle zuzulassen. „Begründe das ihm gegenüber, wie du willst. Aber ich warne dich, wenn du es nicht tust, werde ich ihm einen Grund liefern, den Kontakt zu dir abzubrechen.“ Er machte eine bedeutungsschwere Pause. „Dann werde ich ihm verraten, was zwischen uns war. Hast du das verstanden?“

  Marisa schluckte und kämpfte gegen ihre Übelkeit an. Dann nickte sie – und verbot sich mit aller Macht, über das nachzudenken, was Athan ihr angetan hatte. Sie erhob sich und stand bewegungslos da.

  Athan atmete hörbar aus. Er hatte seinen Plan umgesetzt. Nun gab es für ihn nichts mehr zu tun, als zu gehen. Also wandte er sich um und ging zur Tür. Dort zögerte er einen winzigen Moment. Als würde er …

  Doch schließlich ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.

  Marisa stand noch eine Weile da und betrachtete starr die Stelle, an der Athan eben gestanden hatte. Dann sank sie, von ihrem Schmerz überwältigt, aufs Sofa.

  Mit versteinerter Miene ging Athan den Flur entlang. Er hielt seine Regungen und Gefühle rigoros unter Kontrolle, weil er Angst hatte, diese könnten sich sonst machtvoll ihren Weg bahnen. Es war wichtig, dass er seine absolute Beherrschung aufrechterhielt.

  Als er aus dem Foyer nach draußen ging, bestellte er einen seiner Geschäftswagen mit Fahrer, der ihn in sein eigenes Apartment fahren würde. Ich habe es geschafft, dachte er immer wieder. Sein Plan war aufgegangen. Daran musste er sich erinnern. Nicht daran, wie er den Arm um Marisas Schultern gelegt hatte und mit ihr bei Sonnenuntergang einen Strandspaziergang machte. Oder daran, wie ihr seidiges Haar im Mondlicht glänzte und ihr schlanker Hals betont wurde, wenn sie zum Himmel aufblickte, wo er ihr die Sternbilder erklärte. Oder daran, wie sich in seinem Innern etwas zusammenzog, wenn er ihr Gesicht umfasste, sie küsste und sie sanft auf den Sand legte. Unwillkürlich tauchten immer neue Bilder vor seinem inneren Auge auf: Marisa, die nackt in seinen Armen lag und ihren wunderschönen zarten Körper an ihn schmiegte. Marisa, die den Kopf in den Nacken warf und vor Lust laut aufschrie …

  Athan verkrampfte die Hand um den Griff seines Koffers und zwang sich, die Bilder zu verdrängen.

  Marisa packte ihre Sachen. Einen Koffer hatte sie ja schon fertig – gepackt auf einem anderen Kontinent, in einem anderen Leben. Den anderen hatte sie sich morgens gekauft. Methodisch und ohne nachzudenken leerte sie die Schubladen und verstaute alles im Koffer. Wenn sie die Kleidung eingepackt hätte, würde sie noch ein paar Kleinigkeiten in Kartons verstauen und sich nachschicken lassen: Andenken, Bücher und CDs. Alles andere würde hierbleiben. Doch die Erinnerungen würden mitreisen, ob sie wollte oder nicht. Denn die hatten sich für immer in ihre Seele eingeprägt.

  Aber der Mann, der in ihren Erinnerungen so eine wichtige Rolle spielte, war nicht der, für den sie ihn gehalten hatte.

  Marisa spürte, wie sich ihr die Kehle zusammenzog. Sie hatte geglaubt, dass der Urlaub für Athan zumindest eine romantische Episode war – wenn er auch nichts Dauerhaftes daraus machen wollte. Doch noch nicht einmal das war es für ihn gewesen. Lügen – von Anfang an waren es nur Lügen gewesen, schon als sie für ihn bei der ersten Begegnung den Fahrstuhl aufgehalten hatte. Athan hatte einzig und allein das Ziel verfolgt, sie von seinem Schwager fernzuhalten.

  Und das war ihm auch gelungen. Denn natürlich konnte sie den Kontakt zu Ian nicht wieder aufnehmen. Ians Frau war Athans Schwester … Das hätte sich Marisa niemals erträumen lassen.

  Aber das ist auch nicht weiter wichtig, dachte Marisa verzweifelt. Wichtig war nur, dass Athan Teodarkis von Anfang an von ihr und Ian gewusst hatte. Warum hatte er sie nicht einfach zur Rede gestellt? Er hätte ihr doch damit drohen können, die Sache auffliegen zu lassen. Aber Athan hatte eine Methode gewählt, die absolut sicher und wesentlich effektiver war.

  Und nun war jeglicher Kontakt zu Ian unmöglich geworden. Alles war unmöglich geworden.

  Die Sprechanlage auf Athans Schreibtisch blinkte. „Entschuldigen Sie“, meldete sich seine Sekretärin. „Der Mann Ihrer Schwester will unbedingt mit Ihnen sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass Sie in zehn Minuten eine Vorstandssitzung haben, aber er will es einfach nicht einsehen …“

  „Schon gut“, erwiderte Athan. „Sie können ihn zu mir schicken.“ Er hatte bereits damit gerechnet, dass Ian auf seine potenzielle Geliebte nicht ohne Weiteres verzichten würde. Wer würde schon freiwillig auf die wunderschöne, leidenschaftliche Marisa Milburne verzichten?

  Rigoros verdrängte Athan diese Gedanken sofort wieder, wie so oft in den vergangenen Tagen.

  Ian kam herein. Er wirkte aufgewühlt und kam gleich zum Thema: „Neil Mackay sagt, du wolltest, dass ich künftig in Athen arbeite. Aber warum?“

  „Du wirst befördert, Ian“, erwiderte Athan ungerührt. „Freust du dich nicht darüber?“ Er hatte beschlossen, das Ganze zivilisiert zu gestalten, seiner Schwester zuliebe.

  „Warum solltest du mich befördern wollen?“, fragte Ian ungläubig. Dann kniff er die Augen zusammen. „In Wirklichkeit geht es um Eva, stimmt’s? Du glaubst, dass sie gerne wieder nach Athen möchte.“

  „Ja, dass Eva glücklich und zufrieden ist, hat für mich hohe Priorität. Das solltest du nie vergessen.“ Athan sah ihm in die Augen. „Dass sie dich heiratet, habe ich nur zugelassen, weil es sie glücklich gemacht hat.“

  „Herzlichen Dank“, sagte sein Schwager ironisch und errötete vor Ärger. „Und diese Heirat hast du mir nie verziehen, stimmt’s?“

  „Solange du ihr nicht wehtust oder sie kränkst, toleriere ich dich.“ Er betrachtete das attraktive Gesicht seines Schwagers – eines Mannes, der sich nahm, was immer er wollte. Er hatte Eva gewollt, sie mit seinem Charme betört, sie geheiratet – und war ihr nach nicht einmal zwei Jahren untreu geworden.

  Insgeheim verfluchte Athan seinen ungeliebten Schwager und die schon seit Jahren bestehende Freundschaft zwischen dessen und seiner Familie. Wäre Sheilas Sohn doch nie in die Nähe der verletzlichen, nach Liebe hungernden Eva gekommen! Und jetzt hatte Ians Charme bei einer weiteren Frau Schaden angerichtet: Marisa …

  „Du tolerierst also“, sagte Ian. „Das ist wirklich sehr großmütig von dir. Um ehrlich zu sein, ich habe langsam genug von deiner Toleranz und deiner vermeintlichen Großzügigkeit und davon, dass man sich im Unternehmen hinter vorgehaltener Hand zuraunt, es sei ja kein Wunder, dass ich Vorstandsmitglied bin – als Schwager von Athan Teodarkis.“ Er kam einen Schritt auf Athan zu. „Ich kann auf deine Gönnerhaftigkeit gut verzichten!“

  Athans Blick schien seinen Schwager zu durchbohren. „Das bezweifle ich“, sagte er kalt und gab sich nicht mehr die Mühe, höflich zu klingen. „Oder möchtest du, dass ich Eva von Marisa Milburne erzähle und von dem schicken Apartment, das du ihr gemietet hast?“

  „Du hast mir nachspioniert, du Schwein!“ Ian erstarrte und wurde blass. „Würdest du es wirklich fertigbringen, Eva davon zu erzählen?“, fragte er ausdruckslos.

  „Das wird nicht nötig sein.“ Athan sah ihn weiter durchdringend an, ohne mit der Wimper zu zucken. „Miss Milburne ist bereits ausgezogen.“

  „Was?“

  „Du hast mich schon richtig verstanden: Sie ist ausgezogen. Vielleicht hat sie sich ja inzwischen schon einen anderen gut betuchten Liebhaber gesucht.“

  Wieder war Ian wie erstarrt. Dann trat plötzlich ein Ausdruck in seine Augen, den Athan nicht deuten konnte. Sein Schwager ging wortlos zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und sagte: „Morgen hast du meine Kündigung auf dem Tisch.“ Mit diesen Worten ging er hinaus.

  Fast wäre Athan ihm nachgeeilt, hätte ihn gepackt und geschüttelt. Dass Ian wirklich kündigen würde, glaubte er nicht. Dafür hatte er es auf seinem derzeitigen Posten viel zu bequem. Außerdem würde Eva nicht zulassen, dass es zum Streit zwischen ihrem Mann und ihrem Bruder kam.

  Aufgewühlt und wütend lehnte Athan sich zurück. Sollte Ian doch seinem Ärger Luft machen, diese verdammte Ratte! Wenn er auch nur ein kleines bisschen Rückgrat gehabt hätte, dann würde er, Athan, jetzt nicht von der Erinnerung an Marisa gequält werden – und von seiner Sehnsucht nach ihr.

  Als Athan seinen Plan erarbeitet und sich überlegt hatte, wie er Marisa und Ian auseinanderbringen würde, hätte er sich niemals erträumen lassen, dass er sich am Ende so betrogen fühlen würde. Betrogen um etwas Wunderschönes. Aber er hatte nun einmal keine andere Wahl gehabt. Er wollte Marisa immer noch, musste Athan sich eingestehen. Er wollte nicht, dass es vorbei war. Er wollte sie zurückhaben!

  Starr blickte er geradeaus. Doch statt seines eleganten Büros sah er einen weißen Sandstrand vor sich, Palmen, das türkisfarbene Meer – und Marisa.

  Marisa stieg aus dem Taxi und gab dem Fahrer das Geld, einen erschreckend hohen Betrag. Vor ihrer Bekanntschaft mit Ian wäre sie nie auf die Idee gekommen, die dreißig Kilometer vom Bahnhof mit dem Taxi zu fahren, sondern hätte den Bus genommen, auch wenn dieser nur viermal am Tag fuhr. Dann wäre sie den Weg vom Dorf bis zum Cottage zu Fuß gelaufen. Doch dank Ian konnte sie sich nun diesen Luxus leisten.

  Aber an Ian durfte sie jetzt nicht denken. Er lebte in einer Welt, zu der sie nie wirklich gehört hatte. Das hatte Athan Teodarkis ihr unmissverständlich gezeigt, und eigentlich sollte sie ihm sogar dankbar dafür sein.

  Als das Taxi wegfuhr, ging Marisa den schmalen Weg entlang und zitterte in der feuchtkalten Luft, die vom Moor herüberwehte und um die kahlen Bäume strich. Es war später Nachmittag und es wurde schon dunkel, als sie vor dem baufällig wirkenden Cottage stand. Eine Schieferplatte hatte sich gelöst, und aus der mit Laub verstopften Dachrinne tropfte Wasser.

  Mit schwerem Herzen und einem tiefen Seufzer trug Marisa Gepäck und Einkaufstüten durch das quietschende Holztor. Als sie die Haustür öffnete, schlug ihr Feuchtigkeit entgegen. Fröstelnd stellte sie die Koffer ab und trug die Einkäufe in die Küche, in der es wegen der Lehmwände und der kleinen Fenster sehr dunkel war. Als Marisa das Licht anschaltete, sah sie den Staub auf dem Tisch und die toten Fliegen auf der Fensterbank.

  Ein Gefühl tiefer Trostlosigkeit legte sich bleischwer auf sie, während sie den Kühlschrank einschaltete, die Lebensmittel wegräumte und Staub wischte. So gut es ging, versuchte sie sich von der schmerzlichen Leere in ihrem Herzen abzulenken.

  Marisa trauerte um ihre Mutter, deren Abwesenheit hier so deutlich zu spüren war. Sie trauerte Ian nach, an dessen Leben sie nun nicht mehr teilhaben konnte. Und sie trauerte um etwas, an das sie gar nicht denken durfte. Denn sonst würde die Verzweiflung sie überwältigen.

  Als Schmerz ihr die Kehle zuschnürte, sank sie auf einen Küchenstuhl und barg das Gesicht in den Händen. Von heftigen Schluchzern geschüttelt, ließ sie all ihren Kummer und ihre Einsamkeit heraus – und noch ein anderes Gefühl, das sie immer wieder scharf wie ein Dolch durchfuhr.

  Wie konnte er ihr so etwas antun? Warum war sie nur darauf hereingefallen? Und wieso, um alles in der Welt, tat es so unendlich weh?

  Noch immer verstand Marisa nicht, warum Athan ihr nicht einfach gesagt hatte, sie solle sich von Ian fernhalten. Stattdessen hatte er sie mit Charme und zärtlichen Worten in die Falle gelockt. Nichts war ehrlich gewesen: weder sein Lächeln noch seine Worte oder seine Küsse …

  Sie hob den Kopf und ließ den Blick durch das einstmals so vertraute Cottage gleiten, das ihr nun ganz fremd erschien. Unwillkürlich musste sie an die Sonne, das azurblaue Meer und den strahlend weißen Strand denken.

  Wie konnte er nur? dachte sie ein weiteres Mal verzweifelt. Wie hatte Athan sie in den Armen halten und leidenschaftlich lieben können – alles aus Berechnung, um eiskalt seinen Plan umzusetzen?

  Langsam versiegten Marisas Tränen auf ihrem versteinerten Gesicht. Er hat mich vom ersten Moment an belogen, dachte sie aufgebracht. Mit Worten wie mit Taten.

  Sie sprang auf, als wolle sie ihre Wut abschütteln. Denn das, was passiert war, konnte man nicht mehr ungeschehen machen. Eilig holte sie ihre Koffer und ging die knarrende Holztreppe hinauf in ihr altes Zimmer. Oben war es eiskalt und roch noch stärker nach Feuchtigkeit. Doch das alles kümmerte Marisa nicht mehr.

  Zum Teufel mit ihm! dachte sie aufgebracht und spürte heftige Wut in sich aufsteigen. Denn Athan Teodarkis hatte sie mitgenommen ins Paradies – und dann brutal fallen lassen.

6. KAPITEL

  „Athan, was ist los?“ Eva, die aus London anrief, klang so angespannt und besorgt, dass Athan innerlich fluchte.

  „Ian will mir nichts sagen, aber es ist etwas vorgefallen, stimmt’s?“, fragte sie ängstlich.

  Athan atmete tief ein und sagte beruhigend: „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, es …“

  „Keine Sorgen machen?“, fiel seine Schwester ihm ins Wort. „Ich bin halb verrückt vor Sorge! Mein Mann kommt nach Hause und erzählt mir, dass er gekündigt hat und nicht mehr für dich arbeiten will. Was hast du denn bloß zu ihm gesagt?“

  Seine Finger schlossen sich enger um den Telefonhörer, als er an Ians melodramatischen Abgang dachte, nachdem er ihn zur Rede gestellt hatte. Doch Athan konnte seiner Schwester nicht die Wahrheit sagen.

  „Wir waren uns bei dieser Entscheidung einig“, log er. „Ian sprach schon seit einer ganzen Weile davon, dass er kündigen wollte.“

  „Aber warum denn? Ich war so froh, dass du ihm vertraust und ihm die Stelle gegeben hast!“

  Vertraut hatte Athan Ian nie. Er hatte ihm die Stelle nur gegeben, um ihn unter Beobachtung zu haben. Und jetzt rebellierte Ian und wollte sich offenbar der Überwachung entziehen.

  „Ich glaube, dass er auf eigenen Füßen stehen und beweisen möchte, was in ihm steckt. Vielleicht ist er auch abgeworben worden“, antwortete er, um Eva zu beruhigen, und es schien zu wirken.

  „Ich hatte einfach solche Angst, dass ihr euch zerstritten habt. Du weißt doch, wie sehr er dich bewundert. Und ich möchte einfach nur, dass ihr euch gut versteht“, erwiderte sie schließlich traurig.

  Athan schwieg, denn manche Lügen brachte er einfach nicht über sich. Er würde sich niemals gut mit dem Ehemann seiner Schwester verstehen. Sie hatte einfach Besseres verdient als diesen untreuen, rückgratlosen Kerl, der vermutlich bald reumütig angekrochen kommen und fragen würde, ob er seine Stelle zurückhaben konnte. Denn auf dem freien Markt würde er es deutlich schwerer haben.

  Einen Moment lang war Athan schadenfroh, doch dann seufzte er resigniert. Denn er würde Ian die Stelle natürlich zurückgeben müssen – Eva zuliebe. Solange er mir aus dem Weg geht, kann er von mir aus tun, was er will, dachte Athan. Mit einer Ausnahme: Er musste sich von Marisa Milburne fernhalten. Bisher tat Ian das. Und hoffentlich auch weiterhin, denn immerhin wusste er nun, dass er aufgeflogen war.

  Athan seufzte schwer. Ich muss über sie hinwegkommen, dachte er. Er durfte nicht mehr an ihre gemeinsame Zeit denken. Die war ein für alle Mal vorbei.

  Doch als er den Blick über die Silhouette Athens gleiten ließ, wurde ihm klar, dass er den Gedanken an Marisa einfach nicht loswurde. Wo sie jetzt wohl war? Sie war aus dem Apartment ausgezogen, das Ian ihr gemietet hatte. Das immerhin wusste er. Ob sie noch in London war? Und hatte sie vielleicht schon einen anderen Mann kennengelernt?

  Unwillkürlich stellte Athan sich Marisa in den Armen eines Fremden vor. Energisch verdrängte er den Gedanken. Das geht mich alles nichts an, sagte er sich entschieden und stand auf, um sich einen Drink zu genehmigen.

  Ich brauche eine andere Frau, ging es ihm durch den Kopf. Dieser Gedanke erschreckte ihn ein wenig, doch es stimmte: Er würde Marisa nur vergessen können, wenn er sie durch eine andere Frau ersetzte und sich mit viel Gesellschaft und Partys ablenkte. Und am besten sollte er sich sofort eine Frau suchen. Also machte er den Barschrank wieder zu und ging hinaus.

  Eine Stunde später hatte er seinen Anzug gegen einen Smoking gewechselt und tauschte bei einer gut besuchten Cocktailparty Höflichkeiten aus. Mindestens drei bildschöne Frauen bemühten sich engagiert um Athans Aufmerksamkeit. Doch auch nach dem zweiten Glas Champagner interessierte ihn keine davon auch nur im Geringsten – ebenso wenig wie irgendeine andere anwesende Frau.

  „… in der Karibik …“, hörte er plötzlich jemanden sagen. Eine der Frauen, eine kurvige Brünette mit sinnlichen Lippen und perfekter Figur, erzählte von einer geplanten Kreuzfahrt. Sie schien eine Antwort von ihm zu erwarten. Doch Athan sah nicht sie vor sich, sondern Marisa.

  Marisa, die sich auf der sänftenartigen Liege unter dem Baldachin vor ihrer Cabaña an ihn schmiegte, während sie bei einem Cocktail zusahen, wie die Sonne als rot-goldener Ball im Meer versank. Ihr Körper fühlte sich weich und warm an und ihr Duft hüllte Athan ein, als er sie auf das seidige Haar küsste und sie ganz eng an sich zog. Begehren erfüllte ihn. Er küsste Marisa auf die Wange, und dann wandte sie den Kopf, sodass ihre Münder einander fanden …

  „Was meinen Sie?“, riss seine Gesprächspartnerin ihn aus seinen Gedanken. „Sollte man in der Karibik eine Kreuzfahrt machen oder lieber auf dem Land bleiben?“

  Athan lächelte ein wenig geistesabwesend. „Das kommt wohl darauf an, wie leicht man seekrank wird“, erwiderte er in der Hoffnung, seine Antwort würde zu dem Gespräch passen, von dem er kaum etwas mitbekommen hatte.

  „Ich werde immer ganz furchtbar seekrank!“, sagte eine der anderen Frauen und sah ihn intensiv an. „Es gibt so viele schöne Inseln, welche würden Sie empfehlen? St. Bart’s, Martinique oder Barbados? Barbados ist inzwischen wohl zu überlaufen.“

  Er antwortete irgendetwas, war mit den Gedanken jedoch weit weg: auf der einzigen karibischen Insel, die ihm etwas bedeutete. Weil sich mit ihr die Erinnerungen an Marisa verbanden.

  Ich will sie wiederhaben, ging es ihm immer wieder durch den Kopf. Es war ihm egal, was zwischen ihr und Ian gewesen ist, und warum er so gehandelt hatte. Und es war ihm egal, wie aussichtslos das Ganze war.

  Nun hatte Athan sich endlich eingestanden, was er schon so lange wusste. Doch es war völlig unmöglich, Marisa zurückzubekommen. Wieder ließ er den Blick über die unzähligen attraktiven Frauen gleiten, die zu der High-Society-Party in Athen erschienen waren. Er selbst war nur aus einem einzigen Grund hergekommen: um sich von der Frau abzulenken, die er nicht haben konnte. Das Problem war nur, dass alle anderen Frauen ihn völlig kaltließen – all die exquisiten Schönheiten in ihren eleganten Designer-Roben, mit teurem Schmuck und perfekt zurechtgemacht. Hätte Marisa plötzlich den Raum betreten, ungeschminkt und das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden – sie wäre die einzige Frau gewesen, die er wollte.

  Athan seufzte schwer, dann konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch. Die Frauen hier konnten ja nichts dafür, dass sie ihn kaltließen. Er musste sich wenigstens höflich ihnen gegenüber verhalten.

  Irgendwie brachte er die Zeit herum, bis er sich von der Gastgeberin verabschieden konnte. Froh, wieder allein zu sein, trat Athan zu Hause auf den Balkon. Es war kühl, doch bald würde der Frühling kommen, gefolgt von der Hitze des ägäischen Sommers. Tief in Gedanken ließ Athan den Blick über die Dächer Athens gleiten und grübelte einmal nicht über die Schwierigkeiten seines Unternehmens oder der Weltwirtschaft, sondern über sein ganz persönliches Dilemma.

  Er wollte eine Frau, die er unmöglich bekommen konnte. Schließlich war sie ausgerechnet die Frau, die Evas Beziehung zu Ian fast zerstört hätte. Da ihn jedoch keine andere Frau außer Marisa Milburne interessierte, blieb ihm nur eine einzige Möglichkeit: Enthaltsamkeit.

  Athan atmete tief ein. Es würde schwer werden, doch es gab keine Alternative. Und er musste sich ablenken, um jeglichen Gedanken an Marisa zu verdrängen. Am besten mit Arbeit.

  Er ließ den Blick zur Akropolis und dem Parthenon gleiten, einem der Göttin Athena gewidmeten Tempel. Athena war die Schutzgöttin der Stadt Athen, die Göttin der Weisheit, die auch viel Tapferkeit bewiesen hatte. Beides würde Athan von nun an sehr dringend brauchen.

  Marisa sah dem dunkelblauen Wagen nach, der langsam den schmalen Weg vom Cottage fortfuhr, in Richtung des Dorfes und der Autobahn nach London – weg aus ihrem Leben. Das Herz tat ihr weh, doch sie wusste, dass sie richtig gehandelt hatte.

  Ian hatte sie angefleht, doch sie hatte sich nicht beirren lassen und war standhaft geblieben, so schwer es ihr auch gefallen war. Sie hatte ihm sagen müssen, dass sie nie wieder Teil seines Lebens sein konnte.

  Obwohl sie ihn mehrfach eindringlich gebeten hatte, nicht zu kommen, hatte er morgens plötzlich vor ihrer Tür gestanden. Fassungslos darüber, dass sie einfach aus dem Apartment ausgezogen und verschwunden war, hatte er sie immer wieder gebeten, es sich noch einmal zu überlegen und mit ihm zurück nach London zu kommen. Doch das war unmöglich. Athan Teodarkis hatte es unmöglich gemacht. Marisa blieb nur eines: in ihr altes Leben zurückzukehren. Hier konnte sie sich wenigstens vor all dem Schmerz verstecken.

  Schließlich war Ian nach dem aufwühlenden, unendlich schmerzlichen Gespräch wieder aufgebrochen. Und in Marisas Innerem brannte das schlechte Gewissen, weil sie ihm nicht die Wahrheit darüber sagen konnte, was sein Schwager ihr angetan hatte.

  Als sie Ian nun nachblickte, verspürte sie plötzlich auch eine Art Erleichterung, die im Widerspruch zu dem Abschiedsschmerz stand. Die widerstreitenden Gefühle, die sie erfüllten, schnürten ihr die Kehle zu. Entschlossen ging Marisa wieder hinein, zog sich ein Paar abgetragene Halbstiefel und einen Anorak an und verließ das Cottage durch die Hintertür.

  Vom Garten aus führte ein Pfad durch die Felder ins Heidemoor. Am Himmel jagte ein Westwind die Wolken, und gelegentlich fielen ein paar Regentropfen. Doch das alles störte Marisa nicht. Sie war einfach froh, aus dem Haus zu kommen. In ihrer Jugend war sie diesen vertrauten Weg unzählige Male gegangen, manchmal mit ihrer Mutter, häufig aber auch allein. Es hatte ihr immer gutgetan. Irgendwie hatte das oberhalb der Felder gelegene Heidemoor, über dem sich der Himmel spannte, eine wohltuende Wirkung auf sie: Marisa fühlte sich hier immer frei genug, all die Gefühle und Empfindungen herauszulassen, die sie bedrückten.

  Jetzt marschierte sie wie schon so oft über das unfruchtbare Land, wo nur Heidekraut und Stechginster wuchsen, spürte den Wind und ging den unebenen, aufwärts führenden Pfad entlang in Richtung des in einiger Entfernung liegenden Granitfelsens, der sich düster vor dem Horizont abzeichnete.

  Eine Stunde Fußmarsch dauerte es, bis man ihn erreichte. Sie suchte die vertraute Nische, setzte sich auf eine Felsbank und ließ den Blick über das riesige Moorgebiet gleiten. Sie spürte den Westwind, der über das Land und durch die Felsspalten pfiff, kalt auf ihrem Gesicht. Er brachte Regen mit, doch ihre Wangen waren ohnehin nass von ihren Tränen.

  Marisa weinte um ihre Mutter, der Liebe und Glück nicht vergönnt gewesen waren und die ein so eingeschränktes, unerfülltes Leben geführt hatte. Dabei hatte sie sich einst so viel erhofft.

  Genau wie ich, dachte Marisa. Doch auch ihre Hoffnungen waren brutal zunichtegemacht worden. Sie hätte wissen müssen, dass sie niemals eine Rolle in Ians Leben spielen könnte, dass man sie nie akzeptieren würde.

  Trostlos blickte sie über die karge Landschaft. Ihre Mutter hatte sie vor den Gefahren der Welt gewarnt, von der Marisa geglaubt hatte, sie stünde ihr weit offen. Doch sie hatte ihr nicht geglaubt – sie hatte ihr nicht glauben wollen. Auch ihre Mutter hatte Schmerzliches erlebt, war abgewiesen und fallen gelassen worden. Deshalb hatte sie Zuflucht an diesem einsamen Ort gesucht und ein Leben in Entbehrung und Einsamkeit gewählt. Denn auch die Hoffnungen ihrer Mutter waren brutal und endgültig zerstört worden.

  Schon seit einigen Tagen versuchte Marisa zu verstehen, warum Athan ihr das angetan hatte. Sie versuchte die beiden völlig verschiedenen Seiten miteinander in Einklang zu bringen, aus denen seine Persönlichkeit zu bestehen schien. Der Mann, den sie vermeintlich so gut kennengelernt und dem sie ihr Herz anvertraut hatte, war in Wirklichkeit skrupellos und gefühllos.

  Ja, sie musste akzeptieren, dass Athan Teodarkis nicht so einfühlsam und liebevoll war, wie sie ihn auf St. Cécile erlebt hatte, sondern grausam und mitleidlos. Ganz egal, welche Träume sie nachts lockten und welche wunderschönen Erinnerungen sie quälten.

  Marisa drehte das Gesicht zum Wind und dem stärker werdenden Regen. Das Haar klebte ihr schon nass am Kopf, aber es kümmerte sie nicht. Sie war das Wetter hier gewohnt, und außerdem hatte sie das Gefühl, sie habe es verdient, von den Elementen bestraft zu werden.

  Ich war so dumm, dachte sie verzweifelt. Wie konnte sie sich nur einem Mann hingeben, dessen Charme und Zuneigung nichts als Fassade waren?

  Genau das hatte ihre Mutter auch getan.

  Marisa schloss die Augen und wurde vor lauter Verzweiflung von Schluchzern geschüttelt. Diese schmerzliche Erkenntnis war kaum zu ertragen.

  Auch ihre Mutter hatte vor langer Zeit einmal naiv darauf gehofft, dass ihre Träume sich erfüllen würden. Doch ihre Hoffnungen bauten auf einem Mann, der ihre Gutgläubigkeit nur ausgenutzt hatte, ohne ihre Gefühle zu erwidern – und der sie dann ohne jeden Skrupel verstoßen hatte.

  Genau wie Athan es mit mir gemacht hat, dachte Marisa. Als sie plötzlich von heftiger Panik erfasst wurde, zwang sie sich, ruhig zu bleiben und abzuwarten, bis das Gefühl wieder verschwand. Das passierte ihr seit einigen Tagen immer wieder – jedes Mal, wenn die Erinnerung an das furchtbare letzte Gespräch in ihrem Apartment wieder wach wurde. Die Erinnerung daran, wie Athan ihr kalt und ausdruckslos mitgeteilt hatte, alles zwischen ihnen sei nur Teil eines Plans gewesen, mit dem er das Ziel verfolgt hatte, sie und Ian auseinanderzubringen.

  Als der Wind die letzte Regenwolke davonjagte, bahnte sich plötzlich die Sonne ihren Weg durch die regennasse Luft. Ihre schwachen Strahlen wärmten kaum und konnten den trostlosen grauen Tag nur ein wenig aufhellen.

  Ganz anders als die heiße, kraftvolle Sonne in der Karibik, die Marisa so intensiv auf den Schultern gespürt und deren Wärme ihren ganzen Körper durchdrungen hatte. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie sie und Athan es sich im Liegestuhl bequem gemacht und angeregt geplaudert hatten. Und wie Sonnenlicht durch die Jalousien gedrungen war, wenn sie sich nach dem Mittagessen in die Cabaña zurückgezogen hatten, um sich zu lieben …

  Sofort war der tiefe Schmerz wieder da, und Marisa verdrängte ihn mit all der Willenskraft, die sie besaß. Sie bezog sie aus der Scham darüber, dass sie so einem skrupellosen, herzlosen Betrug zum Opfer gefallen war. Denn Athan hatte sie von Anfang an belogen. Nichts von dem, was er zu ihr gesagt und mit ihr getan hatte, war ehrlich oder wahr gewesen.

  Marisa stand von der Felsbank auf und ließ noch einmal den Blick umhergleiten. Auf einer Erhebung einige Hundert Meter entfernt sah sie den Umriss einer Steinmauer, die fast vollständig von Heidekraut überwuchert war. Es waren die Überreste eines Dorfes aus der Bronzezeit, mehrere Tausend Jahre alt.

  Der Anblick war Marisa so vertraut, dass sie sich nie Gedanken darüber gemacht hatte. Doch jetzt dachte sie an die Menschen, die vor langer Zeit dort gelebt, geliebt und gearbeitet hatten, bis sie gestorben waren. Jedem dieser Menschen war sein Leben so wichtig gewesen wie Marisa ihr eigenes. Und doch waren von ihnen nur noch einige Ruinen geblieben.

  Auch ich werde, wenn mein Leben zu Ende geht, keine Spuren hinterlassen, nicht einmal einen Schatten, dachte sie. Und so verletzt und gedemütigt sie sich momentan auch fühlen mochte – bald würde das vorbei sein, und sie würde nichts mehr fühlen. Sicher hatte doch auch irgendwann der Mann, der ihre Mutter so grausam behandelt hatte, diese nicht mehr verletzen können? Das werde ich auch schaffen, dachte Marisa, ich muss einfach.

  Langsam ging sie zurück. Die Sonne schien weiter, und wenn sie auch wenig Kraft und Wärme hatte, so war es doch besser als der Regen. Auf der windgeschützten Seite des Heidemoors wehte der Wind weniger unbarmherzig, und ein Hauch von Frühling lag in der Luft. Der Winter ging langsam zu Ende.

  Ich brauche nur Zeit, versuchte Marisa sich selbst zu beruhigen. Ja, sie brauchte Zeit, um Athan verblassen zu lassen wie einen schlimmen Albtraum, um ihn loszulassen, wieder nach vorn zu blicken und sich einem Leben zu widmen, das sie sich erst noch aufbauen musste. Wie dieses neue Leben aussehen würde, das konnte sie sich noch nicht vorstellen. Eigentlich hatte sie bei ihrem Aufbruch nach London bereits gedacht, dass nun ein neues Leben anfing. Und nun war sie wieder hier gestrandet und wusste nicht, wohin es gehen sollte.

  Aber das würde sie schon noch herausfinden. Und sie würde stark sein – sie musste einfach!

  Energisch eilte sie den Weg hinunter und kletterte über den Zaunüberstieg am Ende des Wegs, der an ihrem Cottage vorbei zum Dorf führte. Die Sonne begann zu sinken, und das Licht wurde schon schwächer. Marisa wollte wieder im Cottage sein, bevor der Abend heranbrach. Doch nach der letzten Wegbiegung blieb sie wie angewurzelt stehen.

  Vor dem Häuschen stand ein Wagen. Einen Moment lang dachte sie, es sei Ian, doch dann merkte sie, dass es ein Wagen einer anderen Marke war, wenn auch genauso elegant und teuer wie Ians. Plötzlich öffnete sich die Fahrertür …

7. KAPITEL

  Athan hatte seit seiner Ankunft vor einer halben Stunde im Wagen gewartet und war erst ausgestiegen, als Marisa sich genähert hatte. Seine Gefühle hielt er mit aller Macht unter Kontrolle, schon seit er den Anruf von dem privaten Sicherheitsdienst bekommen hatte, der für ihn arbeitete. Eigentlich hatte er gehofft, dass dieser Anruf nie erfolgen würde. Doch wie ein gieriges Kind, das Süßigkeiten aus dem Bonbonglas klaute, hatte Ian genau das getan, was Athan befürchtet hatte.

  Mit eisiger Ruhe hatte er sich Zeit, Route und Ort berichten lassen. Mehr hatte er nicht zu wissen brauchen. Jetzt allerdings musste er noch eine ganze Menge mehr in Erfahrung bringen.

  Als Marisa auf ihn zukam, musste er ihr zugestehen, dass sie Mut hatte. Vielleicht verlieh ihr aber auch nur die Anwesenheit ihres Liebhabers Selbstbewusstsein. Ians Wagen war allerdings nirgends zu sehen.

  Athans Stimme durchschnitt schroff die kühle Luft. „Wo ist er?“, fragte er kalt.

  Abrupt blieb sie stehen. Er registrierte, wie anders sie aussah: Marisa trug eine ausgebeulte Hose, schlammbespritzte Stiefel und einen dicken, unförmigen Anorak, der sehr unvorteilhaft aussah und ihre Figur völlig verhüllte. Das durchnässte Haar hatte sie sich mit einer Spange zusammengefasst. Sie wirkte müde und erschöpft. Doch ihr Gesicht war so wunderschön wie immer. Ihre vor Ärger funkelnden Augen leuchteten, ihr Mund glänzte regennass …

  „Weg“, antwortete Marisa ebenso knapp wie er. Sie wusste genau, wen Athan meinte und warum er hier war. Aufgebracht sah sie ihn an, denn es gab nur eine Erklärung dafür, dass Athan Teodarkis von Ians Besuch wusste: Er ließ ihn beschatten.

  „Haben deine Schnüffler etwa nicht bemerkt, dass er nach London zurückgefahren ist?“, fragte sie sarkastisch.

  Nein, dachte Athan verärgert. Zumindest hatten sie ihn nicht darüber informiert. Er hatte die Sicherheitsmänner angewiesen, diskret zu sein und Abstand zu halten. Aber das alles war nicht relevant. Wichtig war nur: Obwohl Athan Ian eingeschärft hatte, sich von Marisa fernzuhalten, war dieser seiner Geliebten nachgeeilt wie ein Hund einem läufigen Weibchen. Langsam ging er auf Marisa zu.

  Sie zuckte zusammen, ohne aber von der Stelle zu weichen. Panik breitete sich in ihr aus, doch sie kämpfte dagegen an und ließ sich nichts anmerken. Dass Athan, groß, mit finsterer Miene und geradezu furchteinflößend, so unerwartet bei ihrem Cottage auftauchte, hatte sie zutiefst erschüttert. Er wirkte hier, in dieser kargen, trostlosen, winternassen Landschaft, völlig fehl am Platze.

  Ja, Athan stand vor ihr, so nahe … und vor wenigen Momenten hatte sie noch geglaubt, sie würde ihn niemals wiedersehen! Heftige, intensive Gefühle überrumpelten Marisa, sodass ihr fast schwindelig wurde. Doch sie unterdrückte sie willensstark. Denn er war nur aus einem einzigen Grund hier: weil Ian zu ihr gekommen war. Und nur deshalb war Athan so aufgebracht.

  Aber Marisa hatte ein absolut reines Gewissen. „Was du auch immer mit deinem Auftauchen hier bezweckst, du kannst wieder fahren“, fuhr sie ihn scharf an. „Ian ist nicht hier.“

  Athan kniff misstrauisch die Augen zusammen – jene Augen, mit denen er sie vor Kurzem noch so voller Leidenschaft angesehen hatte. Jetzt drückten sie nichts als kalte Wut aus.

  „Aber er war hier.“

  Herausfordernd hob Marisa das Kinn. „Und jetzt ist er weg – und zwar für immer.“

  Athan zögerte einen Moment. „Hast du ihm von uns erzählt?“

  „Natürlich nicht“, erwiderte sie verächtlich.

  Nein, natürlich nicht, dachte er. Sie wollte sicher nicht, dass Ian erfuhr, wie leicht es für Athan gewesen war, Marisa zu verführen und ihm wegzunehmen. Er lächelte grimmig.

  Sein Ärger verrauchte langsam. Dahinter steckte nicht nur die Wut auf seinen Schwager, sondern noch ein viel mächtigerer Impuls – der Grund, aus dem Athan überhaupt hergekommen und wie besessen über die Autobahn gejagt war. Ihn trieb etwas an, das er nicht mehr unterdrücken konnte.

  Er wies mit dem Kinn auf das Cottage. „Ich muss mit dir reden“, sagte er und trat von einem Fuß auf den anderen, denn seine handgenähten italienischen Schuhe eigneten sich nicht für kalte Abende auf dem Land.

  „Ich habe dir nichts zu sagen“, entgegnete Marisa, die noch immer wie unter Schock war.

  Als Athan sie ansah, bemerkte sie im dämmrigen Licht seine düstere Miene. „Aber ich habe dir etwas zu sagen“, antwortete er. Sein Gesichtsausdruck änderte sich ein wenig, und er fügte hinzu: „Du siehst ganz durchgefroren aus.“

  Ihr stockte der Atem, denn seine Stimme klang besorgt und fürsorglich. Genauso hatte er immer geklungen, wenn er …

  Er hat dich von Anfang an belogen, sagte eine innere Stimme und holte sie zurück in die brutale Wirklichkeit. Daran musste Marisa immer denken. Nicht an Athans liebevollen Blick, an das feine Lächeln, das seinen Mund umspielt hatte, an das leidenschaftliche Funkeln seiner dunklen Augen …

  Sie verdrängte die schmerzlichen Erinnerungen und stellte fest, dass sie am ganzen Leib zitterte. Athan hatte recht, ihr war wirklich kalt. Ein wenig steif ging sie zur Haustür, schloss auf und ging hinein. Er folgte ihr, und sofort kam ihr das Cottage noch kleiner und beengter vor. Marisa wollte ihn nicht hier haben, sie wollte ihn überhaupt nicht in ihrer Nähe haben.

  Du lügst! warf ihr eine innere Stimme vor – und die Stimme hatte recht. Marisa war sehr aufgewühlt und musste all ihre Kraft zusammennehmen, um sich weiterhin so kühl und scheinbar gefühllos zu geben. Denn Athan spielte in ihrem Leben ebenso wenig eine Rolle wie sie in seinem.

  Sie würde sich also anhören, was er zu sagen hatte – vermutlich ging es noch einmal darum, dass sie sich von Ian fernzuhalten habe –, und dann würde sie ihn fortschicken. Denn von ihren Gefühlen für ihn war nichts mehr übrig, wie sie sich immer wieder selbst einredete.

  Marisa ging in die Küche, wo zu ihrer großen Erleichterung der Kochofen wohlige Wärme verbreitete. Sie zog sich den nassen Anorak aus und hängte ihn über einen der Stühle, die um den gescheuerten Holztisch standen. Dann legte sie Holz nach und setzte Kaffeewasser auf. Es half ihr, dass ihre Hände und ihre Gedanken dadurch eine Weile beschäftigt waren. Dass Athan Teodarkis sich in dem winzigen Cottage mit den Lehmwänden in der Küche an den Tisch gesetzt hatte – in dem Cottage, das für ihre Mutter in ihrem Schmerz ein Zufluchtsort gewesen war –, kam ihr bizarr und absurd vor.

  Marisa betrachtete den Mann, der sie mit einer winzigen Berührung und mit einem liebevollen Wort dahinschmelzen lassen konnte. Ja, ein einziger Blick von Athan genügte, und schon wurde ihr schwindelig. Wenn er ihr die Hand in den Nacken legte und sie küsste, konnte er sie an so paradiesische Orte entführen, wie Marisa sie sich nie erträumt hätte … Doch er hatte, bis zu jener bitteren, schmerzlichen Aussprache, nie auch nur ein einziges der Worte ernst gemeint, die er zu ihr gesagt hatte.

  Sie atmete tief ein. „Wenn du mir etwas zu sagen hast, sag es mir jetzt, und dann geh.“

  Durchdringend sah Athan sie an. Er hatte sich in der Küche umgeblickt und war erschüttert darüber, wie armselig es hier aussah. Kein Wunder, dass die luxuriöse Welt, in der Ian sich bewegte, so eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Marisa ausgeübt hatte. Athan musste sich eingestehen, dass diese Erkenntnis ihn ernüchterte.

  Als er sie ansah, war er zwiegespalten. Einerseits registrierte er, wie unvorteilhaft Marisa aussah, andererseits sog er ihren Anblick in sich auf und fand sie einfach wunderschön – ohne Make-up, mit nassem, strähnigem Haar und in diesem scheußlichen Outfit. Bei ihrem Anblick ging sein Puls sofort schneller.

  „Also?“, fragte sie.

  „Brauchst du Geld?“ So unverblümt, wie seine Frage klang, hatte Athan sie eigentlich nicht stellen wollen. Außerdem hatte er ursprünglich vorgehabt, über etwas ganz anderes mit ihr zu sprechen. Doch beim Anblick ihres armseligen Zuhauses war ihm dieser Gedanke gekommen, und er war mit ihm herausgeplatzt, ohne nachzudenken.

  „Was?“, fragte Marisa ungläubig.

  Verlegen atmete Athan tief ein und sagte: „Ich habe doch Augen im Kopf und sehe den Kontrast zwischen deinem Cottage und dem Leben, das du in London geführt hast. Wenn du also etwas brauchst, um über die Runden zu kommen, kann ich dir problemlos …“

  Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment knallte Marisa den Becher, in den sie gerade Kaffee hatte gießen wollen, auf den Holztisch.

  „Nein! Ich will dein verdammtes Geld nicht!“ Aufgebracht sah sie ihn an. Ihre Augen funkelten.

  „Es war doch nur ein Angebot“, versuchte Athan sie zu beschwichtigen. „Wenn Ian sich darum gekümmert hat, dass du alles hast, wirst du wohl nichts von mir brauchen.“

  „Es freut dich sicher zu hören, dass ich von ihm kein Geld mehr bekomme“, erwiderte Marisa zuckersüß.

  „Sehr schön“, antwortete er ruhig. „Umso besser, er wird nämlich bald arbeitslos sein.“ Als sie etwas sagen wollte, hob er die Hand. „Nein, ich habe damit nichts zu tun. Er hat gekündigt.“ Nach kurzem Zögern fragte er: „Hat er dir das nicht erzählt?“

  Marisa war blass geworden. „Nein. Aber … aber warum?“

  Athan ließ sie nicht aus den Augen, während er berichtete. „Offenbar möchte Ian nicht mehr in meinem Schatten stehen, sondern sich und der Welt beweisen, dass er auf eigenen Füßen stehen kann.“ Sarkastisch fügte er hinzu: „Vor diesem Hintergrund verstehst du sicher meine Sorge darüber, dass er sofort zu dir geflitzt ist. Ich möchte nicht, dass Ian denkt, nun sei er frei und könne dich weiterhin sehen.“

  „Dafür, dass das unmöglich ist, hast du ja sehr effektiv gesorgt“, gab Marisa zurück. „Wie könnte ich Ian ins Gesicht blicken – nach dem, was sein Schwager mir angetan hat?“

  „Sehr richtig“, erwiderte Athan gelassen. Er atmete ein und fragte: „Ian hat sich also damit abgefunden, dass er dich nicht mehr sehen kann? Hast du ihm das deutlich klargemacht?“

  „Ja“, sagte sie nur ausdruckslos, doch in ihrem Innern spürte sie die tiefen, aufgewühlten Gefühle, die alle vernünftigen Gedanken überlagerten.

  „Gut.“

  Athan wirkte zufrieden, doch in seiner Stimme schwang etwas mit, das Marisa beunruhigte. Er machte nicht den Eindruck, als sei er damit zufrieden, ein peinliches, heikles Familienproblem gelöst zu haben.

  „Wenn das so ist …“, begann er und ließ den Blick auf ihr ruhen, „… wenn das so ist, dann habe ich dir noch etwas anderes zu sagen.“

  Marisa sah ihn starr an und spürte, wie ihr Herz immer schneller schlug. Das wollte sie nicht, und sie wollte auch nicht sehen, was sie in seinen Augen las.

  Er ist mir zu nahe, dachte sie panisch.

  Athan saß noch immer am Tisch, doch seine Gegenwart schien den ganzen kleinen Raum zu beherrschen, ebenso wie Marisas Sinne. Vergeblich versuchte sie, klar zu denken, doch alles schien sich auf diesen beeindruckenden, charismatischen Mann zu konzentrieren. Und dann waren da noch diese intensiven Gefühle in ihrem Innern, die sie unterdrückte, die sich jedoch mit Macht ihren Weg zu bahnen versuchten. Nun sah Athan sie mit seinen dunklen Augen an und sprach mit jener Stimme, die sie immer so unwiderstehlich zu ihm hinzog. Wie gebannt erwiderte Marisa seinen Blick, sie konnte gar nicht anders.

  „Ich möchte dir sagen, dass ich dich zurückwill.“

  Athan war nun alles klar, glasklar. Seit er an diesem Vormittag erfahren hatte, dass Ian auf dem Weg nach Devon gewesen war, wusste Athan ohne jeden Zweifel: Er würde niemals zulassen, dass Ian oder irgendein anderer Mann ihm Marisa wegnahm. So unmöglich es auch erscheinen mochte, er musste sie zurückgewinnen und alles dafür tun, was in seiner Macht stand. Denn er hielt es einfach nicht mehr ohne sie aus.

  Also hatte er sich von seinem übermächtigen Instinkt leiten lassen, war aus seinem Londoner Büro geeilt und mit seinem Wagen Richtung Westen losgebraust. Jetzt war er hier – bei Marisa, bei allem, wonach er sich sehnte. Nun konnte ihn nichts und niemand mehr aufhalten.

  „Ich musste nun einmal dafür sorgen, dass du aus Ians Leben verschwindest.“ Er sah ihr in die Augen. „Mir hat es nicht gefallen, das zu tun, Marisa. Aber wegen meiner Familie blieb mir einfach keine andere Wahl. Meine Familie bedeutet mir alles, und ich musste meine Schwester vor der Bedrohung beschützen, die du darstelltest. Du kannst nun einmal nicht Teil von Ians Leben sein. Aber“, fuhr er fort, „das hast du ja selbst eingesehen. Darüber bin ich sehr froh, und ich gebe zu, dass meine Methode etwas drastisch war.“ Nun kam er zum wichtigsten, maßgeblichen Teil des Gesprächs – zu dem Teil, weswegen er über dreihundert Kilometer weit gefahren war.

  „Jetzt sind wir beide frei. Wir können endlich das tun, was ich tun will, seit ich mich nach unserer Rückkehr in deinem Apartment von dir verabschiedet habe.“

  Athan stand auf und ging zu Marisa. Als er ihr die Hand auf den Nacken legte, spürte er ihr nasses Haar seidenweich an seinen Fingerspitzen. Ihr Duft stieg ihm zu Kopf wie Weihrauch, ihre geröteten Wangen erinnerten ihn an Rosen, ihr leicht geöffneter Mund war wie süßer Honig, der von ihm gekostet werden wollte.

  „Das hier“, sagte er und sah ihr in die Augen. Als Marisa wie benommen seinen Blick erwiderte, wurde er von einem heftigen Triumphgefühl und heißem Begehren erfüllt.

  Athans Küsse machten Marisa schwindelig vor Glück. Sie hatte seine Liebkosungen schmerzlich vermisst und davon geträumt, wie er sie küsste. Und nun geschah es. Hier, jetzt …

  Sie war überglücklich.

  Eng an sie geschmiegt, umfasste Athan ihr Gesicht und sah ihr wieder tief in die Augen. „Du hast mir so gefehlt“, sagte er rau. „Ich kann nicht ohne dich leben. Und jetzt, da die Verbindung zwischen dir und Ian gekappt ist, muss ich das auch nicht mehr. Ich kann dich wiederhaben – dich und all das, was ich aufgeben musste.“

  Als er den Kopf neigte, um sie noch einmal zu küssen, zuckte Marisa zurück, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Sie stolperte um den Tisch herum, sodass dieser sich nun zwischen ihnen befand.

  Sie sah ihn mit riesigen Augen an. „Bist du verrückt geworden?“, brachte sie mühsam heraus, schluckte und wiederholte dann lauter: „Bist du verrückt geworden?“

  Ihr Körper vibrierte, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Es war, als hätte Athan ein Feuer in ihr entzündet, aber dann war ein Schwall eiskaltes Wasser auf die Flammen gegossen worden. Das tiefe Glücksgefühl wurde von einem anderen, ebenso intensiven Gefühl verdrängt, das sich nun mit aller Macht seinen Weg aus ihrem Inneren bahnte.

  „Du hast mich doch von Anfang an belogen und ganz berechnend manipuliert! Glaubst du allen Ernstes, du könntest mich zurückhaben und einfach so tun, als sei das alles nicht passiert? Ich müsste absolut unzurechnungsfähig sein, um das zu tun.“ Zitternd atmete sie ein. „Und jetzt raus hier, verschwinde! Ich habe getan, was du von mir verlangt hast. Ich habe Ian aufgegeben. Du hast absolut kein Recht, hierherzukommen und mit mir reden zu wollen!“

  Athan ließ sich nicht anmerken, was ihre Worte in ihm auslösten. „Ich verstehe gut, dass du wütend auf mich bist. Das ist absolut nachvollziehbar. Aber … ich …“

  Marisa ließ ihn nicht weiterreden. „Raus!“, rief sie aufgebracht, die Hände um die Tischkante gekrampft. „Ich will dich nie wieder sehen. Und ich will nichts mehr mit dir zu tun

  haben!“

  Jetzt änderte sich sein Gesichtsausdruck. „Du lügst“, stellte er fest. „Du kannst nicht leugnen, welche Wirkung wir aufeinander haben. Und eins kannst du mir glauben, Marisa: Ich wünsche mir nichts mehr, als dass wir uns unter anderen Umständen kennengelernt hätten.“ Wieder änderte sich sein Ausdruck. Nun glühten Athans Augen leidenschaftlich, und auch sein Körper drückte heftiges Begehren aus. „Es stimmt, ich war nicht ehrlich, als ich unsere erste Begegnung arrangiert habe. Und auch in Bezug auf mein Motiv habe ich gelogen. Aber alles andere war wahr.“ Eindringlich sah er sie an und fügte hinzu: „Mein Körper hat kein einziges Mal gelogen.“

  Marisas Atem ging schnell und unregelmäßig. „Verschwinde!“, sagte sie mühsam beherrscht. „Ich will einfach nur, dass du gehst.“ Sie konnte das alles nicht ertragen. Seit sie Athan aus dem Wagen hatte steigen sehen, war sie völlig aufgelöst. Aber was er jetzt vorgeschlagen hatte …

  „Bitte hör mir zu, Marisa“, bat Athan eindringlich.

  Doch sie konnte und wollte nicht hören, was er ihr mitzuteilen hatte, konnte nicht ertragen, was er von ihr verlangte.

  Sie atmete tief ein und sagte: „Nein! Keine Sekunde lang würde ich in Erwägung ziehen, was du mir vorschlägst – nach allem, was du getan und zu mir gesagt hast. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“

  Verzweifelt schüttelte Athan den Kopf. Die Aussprache mit Marisa lief absolut nicht wie geplant. Irgendwie musste er das Gespräch wieder in die richtigen Bahnen lenken. Wie besessen war er her gerast, voller Wut auf Ian, der es trotz aller Warnungen gewagt hatte, zu Marisa zu fahren. Doch ebenso stark wie seine Wut war ein anderes Gefühl, das er nun endlich beim Namen nennen musste: Es war Eifersucht, heftige, brennende Eifersucht auf Ian.

  Er wird sie nicht bekommen! war es ihm während der Fahrt immer wieder durch den Kopf gegangen. Nie wieder! Sie gehörte zu Athan, und er wollte sie zurückhaben. Er hatte zu Marisa gemusst, damit Ian sie nicht überreden konnte, zu ihm zurückzukommen. Sondern damit er, Athan, sie für sich zurückgewinnen konnte.

  Ständig war Marisa in seinen Träumen und in seinen Gedanken. Nun sollte sie endlich nicht mehr die Frau sein, mit der sein Schwager sich eingelassen hatte, sondern die Frau, die er selbst ganz für sich wollte.

  „Meinst du vielleicht, ich habe das alles freiwillig und gerne getan?“, fragte er. „Aber wie dem auch sei, es ist jetzt ja alles vorbei und beendet.“

  „Genau“, erwiderte Marisa kühl. „Das zwischen uns ist vorbei und beendet. Und jetzt möchte ich, dass du endlich gehst.“

  „Das meinst du doch nicht ernst!“ Athan klang fassungslos. „Wenn du eine Entschuldigung für das verlangst, was ich getan habe, die kann ich dir nicht geben. Du hättest dich nicht mit meinem Schwager einlassen dürfen. Aber jetzt, da ich gesehen habe, wie du früher gelebt hast, kann ich natürlich verstehen, wie sehr seine Welt dich verlockt haben muss. Ian hat dir ein Leben in Komfort und Wohlstand ermöglicht.“ Abschätzig ließ er den Blick umherschweifen. „Du musst so nicht leben, Marisa. Komm einfach mit mir. Wir passen doch so gut zusammen und können all das wieder zusammen erleben, was auf St. Cécile zwischen uns war. Diesmal aber ehrlich und ohne Geheimnisse.“

  Seine funkelnden Augen und die tiefe, angenehme Stimme mit dem markanten Akzent ließen Marisa erschauern.

  „Ich will, dass du gehst“, sagte sie mit all der Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte. Denn nur so ließen sich die Gefühle im Zaum halten, die sie aufwühlten und überzusprudeln drohten. „Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Und damit du es weißt, ich will nicht von dir gerettet werden. Das hier ist mein Zuhause. Es mag ärmlich sein, aber hier lebe ich nun einmal, und das werde ich auch weiterhin tun.“ Angespannt atmete sie ein. „Ich gehöre hierher.“

  Und das tat sie tatsächlich, wie ihr vor Kurzem klar geworden war. Marisa gehörte nicht in ein Luxusapartment, wo sie ein Leben mit allen Annehmlichkeiten führte, aber einsam und von der Welt abgeschirmt. Und auch ein Leben inmitten von Athans Lügengewirr würde sie nicht führen.

  Mit versteinerter Miene wiederholte sie: „Und ich will, dass du gehst.“ Inständig hoffte sie, er werde das endlich tun, bevor sie zusammenbrach und von der tiefen Sehnsucht überwältigt wurde, sich in seine Arme zu werfen und so zu tun, als hätte es all seine Lügen und grausamen Worte nicht gegeben.

  Ohne etwas zu sagen, stand der große, atemberaubend attraktive Mann da. Sein Gesicht war ausdruckslos.

  Genauso hatte er bei ihrer Aussprache nach der Rückkehr aus dem Urlaub ausgesehen, als er sich von ihr zurückgezogen und sein Inneres verschlossen hatte.

  „Ich verstehe“, sagte er nur. „Gut, dann gehe ich jetzt.“

  Doch einen Moment lang, der ihr wie eine kleine Ewigkeit erschien, stand er noch reglos da. Auch Marisa blieb absolut unbewegt auf der anderen Seite des Tisches stehen und dachte an all das, was sie immer voneinander trennen würde.

  „Ich wünsche dir alles Gute, Marisa“, sagte Athan dann ausdruckslos und ohne den Hauch eines Gefühls. Mit noch immer versteinerter Miene wandte er sich um und ging hinaus.

  Marisa konnte sich nicht von der Stelle rühren, als sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel. Dann war nur das Knistern der Holzscheite zu vernehmen, bevor ein Wagen startete und davonfuhr.

  Athan war weg.

  Sie blinzelte, und dann liefen ihr die Tränen übers Gesicht.

  Gefährlich schnell brauste Athan die schmale Straße entlang. Er hatte das Gefühl, so schnell wie möglich Abstand zwischen sich und Marisa bringen zu müssen. Erst vor einer Stunde war er in ebenso halsbrecherischem Tempo zu ihr gefahren, voller Angst, dass sie Ians Flehen nachgegeben hatte, ihre Affäre wieder aufzunehmen. Heiße Eifersucht hatte ihn angetrieben.

  Jetzt wühlten ihn viel schlimmere Gefühle auf. Er wollte Marisa, doch sie weigerte sich, mit ihm zu kommen.

  Ich habe sie verloren. Diese Worte durchdrangen all seine Gedanken und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Draußen brach die Nacht herein, und auch in seinem Innern herrschte tiefes Dunkel.

8. KAPITEL

  Vorsichtig grub Marisa die Erde um. Der Garten, den ihre Mutter so geliebt hatte, war völlig überwuchert. Nun machte sie sich daran, das Unkraut zu entfernen und den jungen Pflanzentrieben Platz zu schaffen. Der Frühling hatte endlich richtig begonnen, und als sie vor dem Blumenbeet kniete, wärmten ihr die warmen Sonnenstrahlen den Rücken – eine wahre Wohltat.

  Solche kleinen Freuden hatte Marisa dringend nötig, und sie konzentrierte sich dankbar auf jede noch so kleine davon. Sie tat alles, damit die Erinnerungen an Athan dort blieben, wo sie sie tief in ihrem Innern vergraben hatte.

  Ein Rotkehlchen hüpfte am hinteren Rand des Beets entlang und sah sie mit schief gelegtem Köpfchen hoffnungsvoll an. Marisa entdeckte einen sich ringelnden Regenwurm, den sie beim Graben wohl gerade freigelegt hatte. Schnell deckte sie ihn wieder zu. Sie hatte das Rotkehlchen zwar sehr ins Herz geschlossen, wollte aber keinen unschuldigen Wurm verfüttern, der einfach nur in Frieden leben wollte – so wie sie selbst.

  Ja, Marisa wünschte sich momentan nichts als ein ruhiges, friedliches Leben in Geborgenheit und dort, wohin sie gehörte.

  Mehrere Wochen waren vergangen, seit Athan so unerwartet aufgetaucht und dann wieder verschwunden war. Wie viele Wochen es waren, wusste Marisa nicht genau. Sie hatte ganz bewusst vermieden, die Tage zu zählen. Die Tage vergingen, einer nach dem anderen. Ihr fiel nur auf, dass der Frühling nun wirklich begonnen hatte und die Natur aus dem Winterschlummer erwachte. An einem Tag bemerkte sie einige Schlüsselblumen, dann regneten die Weidenkätzchen goldgelben Blütenstaub auf sie, und am folgenden Tag hatten die kahlen Bäume erste zartgrüne Triebe. Mehr wollte und brauchte Marisa im Moment gar nicht.

  Von anderen Menschen hielt sie sich fast vollständig fern. Damit sie nicht ins Dorf zu gehen brauchte, ließ sie sich einmal wöchentlich von einem Supermarkt in einer Stadt der Umgebung Lebensmittel liefern. Manchmal fuhr ein Traktor am Cottage vorbei. Selbst dann achtete Marisa darauf, nicht bemerkt zu werden. Sie wollte einfach niemanden sehen.

  Ein bisschen war es, als würde sie Winterschlaf halten. Sie zog sich zurück und versuchte, weder nachzudenken noch zu fühlen. Um sich abzulenken, arbeitete sie im Garten. Dort hatte sie das Gefühl, die Anwesenheit ihrer Mutter zu spüren, die sich über ihre Bemühungen freute. Als sei sie froh, dass ihre Tochter hier Zuflucht vor dem Mann gefunden hatte, der sie nicht wollte.

  Um Marisas Mund zuckte es. Das stimmt nicht, dachte sie. Athan hatte sie gewollt. Genau das war ja die schmerzliche Ironie. Aber glaubte er wirklich, sie könne einfach vergessen, was er ihr angetan hatte, und so tun, als sei nichts davon passiert? Offenbar glaubte er das wirklich. Denn er war davon ausgegangen, sie könnten einfach wieder zusammen sein, er könne sie mit in sein Bett nehmen und …

  Hör auf! ermahnte Marisa sich. Solche Gedanken waren gefährlich, denn sie riefen schmerzliche Erinnerungen wieder in ihr wach.

  Energisch stieß sie die Schaufel tiefer in die Erde und kämpfte mit einer langen, widerspenstigen Löwenzahnwurzel. Wenn sie diese nicht restlos entfernte, würden sich immer wieder neue Triebe den Weg zum Licht bahnen. Diese Blumen ließen sich nur mühsam im Zaum halten, genau wie die Erinnerungen an Athan.

  Marisa unterbrach ihre Arbeit und ließ den Blick über die Hecke zu dem Hang gleiten, der ins offene Heidemoor führte. Sie beschloss, später einen Spaziergang zu machen, um den Kopf freizubekommen und unliebsame Gedanken zu vertreiben. Immer wieder gingen ihr Fragen durch den Kopf, die sie nicht beantworten konnte und die sie leider nicht zur rechten Zeit gestellt hatte – Fragen an ihre Mutter.

  Wie lange hast du gebraucht, um über meinen Vater hinwegzukommen, um ihn aus deinen Gedanken und deinem Herzen zu vertreiben? Wann hattest du dich ganz von ihm befreit? Bist du überhaupt jemals über ihn hinweggekommen?

  Nämlich genau davor hatte Marisa furchtbare Angst, dass ihre Wunde zu tief war und niemals heilen würde. Denn sosehr sie sich auch von Athan abzulenken versuchte und Trost in dieser vertrauten Umgebung suchte, es funktionierte nicht. Wie lange würde sie brauchen, um über ihn hinwegzukommen? Diese Frage quälte sie fast ununterbrochen.

  Sehnlichst wünschte sie, sich nicht ständig mit aller Macht ablenken zu müssen. Wie gern hätte sie sich ganz auf diesen Ort eingelassen und die wilde Natur genossen, das Heidemoor, die stillen Felder und Hecken. Doch das war offenbar nicht möglich. Dabei sollte sie doch langsam zumindest anfangen, ihn zu vergessen, dachte Marisa verzweifelt und fing wieder an zu graben. Langsam sollte ihr Kopf wieder die Macht über ihr Herz haben.

  Erschrocken verharrte sie mitten in der Bewegung, als die Worte in ihr nachhallten, die sie gerade selbst gesagt hatte. Ihr Kopf sollte wieder die Macht über ihr Herz haben.

  Nein! Das ist nicht wahr, dachte sie voller Panik. Ihr Herz hatte nichts damit zu tun! Sie liebte ihn nicht. Sie liebte ihn nicht!

  „Weltwirtschaft … Finanzpolitik … Beschäftigungsniveau … Infrastrukturinvestitionen …“

  Athan ließ die Begriffe an sich vorbeiziehen. Er hörte nicht zu, tat allerdings so, um nicht unhöflich zu erscheinen. Der Redner – führender Ökonom einer wichtigen Bank – schien schon seit einer Ewigkeit zu reden. Und Athan hatte das alles bereits mehrfach gehört, denn es war der dritte Tag der Konferenz. Er nahm teil, um Zeit herumzubringen, die er sonst mit Grübeln und Selbstvorwürfen verbracht hätte. Denn er hatte Marisa verloren, so einfach war das. Und es brachte ihn zur Verzweiflung.

  Wie war das passiert? Wie hatte er nur alles so in den Sand setzen können? Athan kannte die Antwort auf diese Fragen genau, doch es fiel ihm schwer, sich die Wahrheit einzugestehen. Wie wild vor Eifersucht war er zu ihr nach Devon gerast, wo sie sich in ihr armseliges Häuschen zurückgezogen hatte. Während der Fahrt hatte er sich noch eingeredet, nur aus Wut auf Ian so aufgebracht zu sein. Doch in Wirklichkeit hatte es allein mit ihm selbst und seinen Gefühlen zu tun gehabt. Und dann hatte Marisa sehr deutlich und kategorisch abgelehnt, jemals wieder etwas mit ihm zu tun zu haben.

  Seitdem schwankte Athan zwischen Frustration und Selbstvorwürfen. Denn was er so sehr wollte, würde er nicht bekommen. Hast du wirklich geglaubt, Marisa würde dich mit offenen Armen empfangen, nachdem du sie so belogen und hintergangen hast? fragte eine innere Stimme höhnisch. Immerhin hatte er ihr vorgeworfen, die Ehe seiner Schwester zu zerstören.

  Das stimmte. Es war absehbar gewesen, dass sie ihn nicht überglücklich in die Arme schließen würde. Er hatte nie auch nur die geringste Chance, sie zurückzugewinnen. Nicht nach allem, was er ihr angetan hatte.

  Dann wurde seine Miene hart. Denn andererseits hatte Marisa kein Recht, sich hintergangen zu fühlen. Immerhin hatte sie sich mit einem verheirateten Mann eingelassen! Das musste Athan sich immer wieder in Erinnerung rufen.

  Doch im gleichen Moment regte sich noch ein anderer Gedanke in ihm und verursachte Gewissensbisse: die Erinnerung an Marisas beengtes, ärmliches Zuhause. Kein Wunder, dass das Leben, das sein Schwager ihr geboten hatte, so eine unwiderstehliche Verlockung gewesen war. Für einen erfahrenen Charmeur wie Ian war es sicher ein Leichtes gewesen, sie zu betören. Marisa war dem oberflächlichen Charme eines Mannes verfallen und hatte bewusst ausgeblendet, dass dieser verheiratet war. Und deshalb war Athans skrupelloser Verführungsplan absolut gerechtfertigt gewesen.

  Doch eigentlich war es nebensächlich, ob sein Handeln gerechtfertigt gewesen war oder nicht. Marisa hatte ihn in hohem Bogen hinausgeworfen. Er hatte sie verloren – für immer.

  Immer wieder regte sich tief in Athans Innerem ein Gefühl, das er mit aller Macht zu verdrängen versuchte und sich einfach nicht eingestehen wollte, denn es war kaum zu ertragen.

  Wir haben so gut zueinandergepasst, dachte er. Es hat einfach funktioniert zwischen ihnen. Warum das so war, wusste er auch nicht. Mit Marisa war alles so entspannt und harmonisch gewesen. Er hatte sich in ihrer Gegenwart unglaublich wohlgefühlt.

  Unwillkürlich musste Athan an die paradiesischen zwei Wochen in der Karibik denken, in denen er immer wieder voller Unbehagen daran gedacht hatte, was er nach der Rückkehr würde tun müssen. Er hatte alles zerstört. Also konnte er sich wohl kaum darüber beklagen, dass Marisa nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Er hatte das alles seiner Schwester zuliebe getan, und jetzt musste er mit den Konsequenzen leben.

  Während Athan so hart mit sich ins Gericht ging, sagte plötzlich eine andere Stimme tief in seinem Innern: Um die Ehe deiner Schwester zu retten, hast du etwas verloren, das du niemals zurückbekommen wirst.

  Trostlos ließ er den Blick durch den Konferenzraum gleiten, ohne etwas wahrzunehmen.

  Marisa, die gerade die Wohnzimmerdecke strich, spitzte die Ohren. Als sie hörte, dass sich ein Auto näherte, runzelte sie erstaunt die Stirn. Heute war nicht der Tag, an dem sie ihre Lebensmittel geliefert bekam, und ansonsten gab es hier kaum Verkehr.

  Sie legte den Pinsel ab, stieg vom Stuhl und ging zur Haustür. Als sie öffnete, sah sie den Postboten wieder in seinen Lieferwagen steigen. Sie winkte ihm kurz zu und hob den Umschlag auf, der auf der Fußmatte lag. Als sie die Handschrift erkannte, zog sich in ihrem Innern etwas zusammen. Der Brief war von Ian. Mit klopfendem Herzen ging sie in die Küche, wo sie sich an den Tisch setzte, den Umschlag öffnete und zu lesen begann.

  Liebste Marisa, es gibt etwas, das ich Dir unbedingt sagen muss …

  Als sie fertig gelesen hatte, saß sie eine Weile da und blickte starr vor sich auf den Tisch. Sollte sie wirklich tun, worum Ian sie bat?

  Erst nach einem Tag und einer schlaflosen Nacht konnte Marisa sich zu einer Antwort durchringen. Am Morgen suchte sie ihr Handy und schickte ihm eine SMS. Es war das erste Mal, dass sie wieder Kontakt zu ihm aufnahm – nach über einem Monat. Fast sofort schrieb Ian zurück, ganz außer sich vor Freude. Er teilte ihr mit, er werde alles arrangieren, sie müsse nur nach Plymouth zum Bahnhof fahren. Er würde sie nachmittags vom Bahnhof Paddington abholen.

  Marisa war weit weniger euphorisch und hatte große Zweifel. Sollte sie sich wirklich auf dieses Vorhaben einlassen? Sie blickte sich in dem kleinen Cottage um, das so viel wohnlicher war als bei ihrer Ankunft. Sie hatte einen Frühjahrsputz gemacht und strich nun ein Zimmer nach dem anderen neu. Der Garten war in üppiger Frühlingspracht erblüht, Vögel zwitscherten, und die milde Luft machte Vorfreude auf den Sommer.

  Sollte sie wirklich diesen idyllischen Zufluchtsort verlassen, an dem sie nach all ihrem Schmerz endlich Frieden gefunden hatte? Würde sie es schaffen, wieder nach London zu fahren, um zu tun, worum Ian sie bat? Er wollte, dass sie wieder Teil seines Lebens wurde.

  Marisa war zwischen Widerstreben und Sehnsucht hin und her gerissen. Doch Ian war felsenfest davon überzeugt, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen war, um zu tun, was er unbedingt tun musste: die Wahrheit über sie beide zu sagen.

  Das bekräftigte er noch einmal, als sie sich in einen Pub in der Nähe des Bahnhofs Paddington setzten.

  „Ich muss das einfach tun, Marisa“, sagte er. „Ich muss es Eva erzählen. Und du musst dabei sein, damit sie begreift, was du mir bedeutest.“

  Beklommen sah Marisa ihn an. „Ian, ich weiß nicht, ob das …“

  „Ich schon. Ich bin mir ganz sicher“, entgegnete er eindringlich, nahm ihre Hand und drückte sie liebevoll. „Ich will einfach nicht mehr mit dieser Lüge leben. Ich habe es wirklich versucht. Aber schon als du noch in London warst, fand ich es furchtbar, alles geheim halten zu müssen. Es darf einfach kein Geheimnis mehr sein.“

  Er atmete tief ein und fügte hinzu: „Es ist nicht nur so, dass ich dich schrecklich vermisst habe. Es hat sich auch einiges verändert. Weißt du, dass ich den Job beim Unternehmen von Evas Bruder hingeworfen habe? Ich bin so unglaublich froh, dass ich das getan habe! Ich habe jetzt eine andere Stelle und freue mich schon darauf, was ich daraus alles machen kann.“ Sein Enthusiasmus und seine Energie waren ihm deutlich anzumerken.

  „Ich bin jetzt Marketingdirektor eines Fair-Trade-Unternehmens, das seine Produkte im großen Stil in die Supermärkte bringen will“, berichtete Ian begeistert. „Außerdem ist es toll, dass ich mich Evas Bruder nicht mehr verpflichtet zu fühlen brauche. Angesichts der Umstände ist mir das sehr wichtig.“ Er sah sie vielsagend an und drückte wieder ihre Hand.

  „Endlich bin ich in der Lage, ganz offen über dich zu sprechen und allen die Wahrheit zu sagen. Und das werde ich heute Abend tun.“ Als wolle er sich Mut machen, atmete Ian tief ein. „Wir müssen der Welt von uns erzählen, Marisa.“ Er stand auf und zog sie mit sich. „Los, packen wir’s an!“, fügte er lächelnd hinzu.

  Tief in Gedanken drehte Athan ein Weinglas hin und her, das auf dem Tisch in einem der privaten Speiseräume des Hotels stand. Eva sprach mit dem Butler, weil sie ihre Meinung geändert hatte und es jetzt ein anderes Dessert geben sollte.

  Athan war das völlig egal, er hatte ohnehin keinen Appetit. Ebenso wenig hatte er Lust auf diese Farce, die „kleine Familienfeier“, zu der Eva ihn in ihr Lieblingshotel in der Park Lane eingeladen hatte.

  „Das Ganze war Ians Idee“, hatte sie fröhlich berichtet. „Er will von seiner neuen Stelle berichten, von der er ganz begeistert ist. Ich übrigens auch. Man hat das Gefühl, eine riesige Last sei von ihm abgefallen!“

  Athan betrachtete den eisgekühlten Champagner, die blendend weißen Damastservietten, das silberne Geschirr und die üppige Blumendeko. Gut, dass Ian über eigene Mittel verfügt und dass Eva Zugriff auf das Vermögen der Familie hat, dachte er mürrisch, denn er wusste, was ein Abendessen hier kostete. Sein neues Gehalt war sicher bei Weitem nicht so großzügig wie das alte. Aber eigentlich war ja alles gut, denn Eva wirkte sehr glücklich, und durch eine anspruchsvolle Arbeit hätte sein missratener Schwager kaum Gelegenheit, Dummheiten zu machen. Zumindest gab es kein Anzeichen dafür, dass Ian wieder versucht hatte, sich Marisa zu nähern. Und nach einer Nachfolgerin hatte er sich auch nicht umgesehen. Vielleicht brauchte Athan sich um die Ehe seiner Schwester also keine Sorgen zu machen, zumindest vorerst nicht.

  Ein Schatten glitt über sein Gesicht. Marisa Milburne hatte sein Leben ganz schön durcheinandergebracht, doch offenbar war zumindest etwas Gutes dabei herausgekommen. Ein schwacher Trost, aber immerhin.

  Athan ließ den Blick nach draußen zu den regennassen Straßen gleiten. Er war nicht mehr in England gewesen, seit er Marisa in ihrem ärmlichen Cottage aufgesucht hatte. Er hatte es einfach nicht fertiggebracht und sich stattdessen nach Kräften mit Arbeit und Konferenzen abgelenkt. Nur sehr widerstrebend hatte er eingewilligt, zu der Familienfeier nach London zu kommen, weil Eva ihn so eindringlich darum gebeten hatte.

  Athan versuchte, sich für sie zu freuen. Auch das Durcheinander mit Marisa hatte es ja nur gegeben, weil er wollte, dass seine Schwester glücklich war. Ob Evas Glück von Dauer sein würde, war natürlich eine ganz andere Frage.

  Er seufzte schwer. Immerhin habe ich meinen Plan umgesetzt und mein Ziel erreicht, dachte er. Jetzt musste er nur noch diesen Abend durchstehen, Ian mit den richtigen Worten dazu gratulieren, dass er eine neue Stelle gefunden hatte, nun auf eigenen Füßen stand und seine Frau nicht mehr betrog. Letzteres durfte er natürlich nicht ansprechen, zumindest nicht in Evas Gegenwart.

  Seine Schwester hatte die Besprechung mit dem Butler beendet. „Athan, ich frische nur kurz mein Make-up auf. Ian wird sicher jeden Moment hier sein.“

  Sie verschwand, und Athan war sehr froh darüber, einen Moment allein sein zu können. So konnte er sich innerlich für die Tortur wappnen, als die das Abendessen sich bestimmt entpuppen würde. Immerhin musste er einen ganzen Abend mit Ian verbringen – in dem Bewusstsein, das dieser seine Frau hatte betrügen wollen. Eva zuliebe durfte er sich aber nichts anmerken lassen. Ich werde mein Bestes geben, dachte Athan resigniert.

  Als die Tür aufging, blicke er hinüber – und erstarrte.

  Ian war hereingekommen. Ihm folgte, ganz offensichtlich sehr nervös, Marisa.

  Athan war fassungslos. „Wie kannst du es wagen, sie herzubringen!“, fuhr er seinen Schwager heftig an.

  Marisa hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Weil sie sich plötzlich ganz schwach fühlte, hielt sie sich an Ians Arm fest. Wenn sie auch nur geahnt hätte, dass Athan auch hier sein würde …! Sie spürte, dass auch Ian angespannt war.

  „Wo ist Eva?“, fragte er.

  Athan ignorierte die Frage. Sein Gesicht war ganz verzerrt vor Wut. „Ich gebe dir genau eine Sekunde Zeit, diese Frau hinauszubringen, sonst …“

  „Sonst was?“, fragte eine weibliche Stimme. Eva stand im Türrahmen und blickte ihn verwundert an. Als ihr Blick auf die ihr unbekannte Frau fiel, die sich am Arm ihres Ehemannes festhielt, wandte sie sich ihm zu. „Was ist denn los, Ian?“ Sie wirkte verwirrt, aber nicht misstrauisch.

  Marisa schluckte. Nun stand sie also endlich der Frau gegenüber, über die sie schon so oft gesprochen hatten. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken, und sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Schon Ians Brief hatte sie sehr aufgewühlt. Dass Athan ebenfalls hier war, brachte sie nun vollends durcheinander.

  Ich kann das nicht, dachte sie verzweifelt. Ich muss hier raus!

  Als sie Ians Arm losließ und in Richtung Tür stolperte, wich Eva automatisch zur Seite, um sie vorbeizulassen. „Ich … es tut mir leid … ich kann das nicht!“, brachte Marisa nur heraus.

  Plötzlich spürte sie, wie jemand fest ihren Arm umfasste. „Ich kümmere mich schon darum, Eva“, sagte Athan schroff.

  Mit eisenhartem Griff hielt er sie fest und zog sie nicht gerade sanft mit sich aus dem Raum, weg von seiner Schwester, bevor ihr Nichtsnutz von einem Ehemann ihr diesen furchtbaren Schlag versetzen konnte. Athan kochte vor Wut. Was, verdammt noch mal, hatte Ian sich dabei gedacht, Marisa mit herzubringen, um Eva mit der grausamen Wahrheit zu konfrontieren? Denn das hatte Ian unzweifelhaft vor: Er wollte Eva eröffnen, dass er sie verlassen würde.

  Aber nicht wegen Marisa Milburne! dachte Athan aufgebracht. In seinem Inneren brodelte ein Wirrwarr widerstreitender Gefühle. Einerseits wollte er seine Schwester vor ihrem nichtsnutzigen, untreuen Ehemann schützen – und andererseits verhindern, dass Marisa sich mit diesem Mann einließ.

  Mit keinem Mann außer ihm selbst.

  Sie zusammen mit Ian zu sehen hatte Athan so erschüttert, dass er sogar die heftige Wut auf seinen Schwager eine Weile vergessen hatte. Nun zog er sie mit sich durch den leeren Gang zum Fahrstuhl. Er musste Marisa aus dem Hotel bringen, weg von Eva. Aber möglicherweise war Ian schon dabei, seiner Frau die grausame Wahrheit zu sagen. Dafür werde ich ihn sein Leben lang büßen lassen, dachte Athan grimmig.

  Er drückte heftig den Rufknopf des Fahrstuhls und herrschte dann Marisa an: „Wie kannst du es wagen, hier einfach so unverfroren mit Ian aufzutauchen?“

  Marisa wurde blass und versuchte, zurückzuweichen, doch er war stärker und hielt sie unbarmherzig fest. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich nicht hätte herkommen dürfen.“

  Athan schüttelte sie wütend. „Und warum, verdammt noch mal, hast du es dann getan?“

  „Weil ich genug habe von dieser ewigen Heimlichtuerei!“, rief sie. „Ian will mich einfach nicht mehr verstecken. Und ich will kein schmutziges kleines Geheimnis mehr sein.“

  Als er ihren Arm losließ, sah Marisa Athan an und schluckte. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.

  „Ob Eva jetzt von dir weiß oder nicht – du bist nun einmal das schmutzige kleine Geheimnis“, sagte er mit leiser, kalter Stimme. „Dadurch, dass ihr Eva alles erzählt, wird sich daran nichts ändern.“

  Marisa schloss einen Moment lang die Augen. „Ich weiß“, erwiderte sie kaum hörbar. „Ich weiß aber auch, dass es zu nichts führt, einfach wegzulaufen. Deine Schwester fragt sich bestimmt jetzt schon, warum Ian mich mit hergebracht hat. Das heißt, auch wenn ich jetzt sofort abreise, ist es ohnehin schon zu spät.“

  Athan fluchte auf Griechisch. „Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie vor der Wahrheit zu schützen.“

  Als Marisa ihn ansah, umfasste er wieder ihren Arm und überlegte angestrengt, was er tun musste, um den Schaden so gering wie möglich zu halten.

  Er hatte gedacht, Ian hätte sich endgültig von Marisa getrennt. Dabei hatte dieser die ganze Zeit diesen Showdown geplant!

  Ihm wurde kalt vor Wut. Wut auf Ian, aber auch auf sich selbst, weil er nicht erkannt hatte, was für eine mieser Kerl sein Schwager war.

  Er atmete tief ein und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. „Ich werde Eva sagen, dass du meinetwegen hier bist und Ian dich in meinem Auftrag zum Hotel begleitet hat, weil ich gerade erst aus Athen angekommen bin. Und dass ich dich ihr vorstellen wollte.“ Mit kaltem Vorwurf in der Stimme fuhr er fort: „So kann ich sie vielleicht noch vor dem schmutzigen Geheimnis bewahren. Es ist ja immer noch besser, wenn du meine Geliebte bist als die meines Schwagers.“

  Doch als Athan sie zurück zum Speisesaal führen wollte, rührte Marisa sich nicht von der Stelle. Sie blieb stehen und sah ihn starr an. Ihr Gesicht war blass und völlig ausdruckslos. Dann löste sie ganz langsam seine Finger von ihrem Arm und wich einen Schritt zurück.

  Stirnrunzelnd fragte Athan sich, was gerade geschah.

  „Athan! Komm bitte wieder her!“

  Eva stand in der offenen Tür des Speiseraums und winkte ihn zu sich. Neben ihr wartete Ian. Entschlossen und energisch ging Marisa auf die beiden zu.

  Als sie alle wieder im Raum waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten, wurde Athan von der deutlichen Vorahnung erfüllt, dass nun etwas Schlimmes passieren würde und er nichts daran ändern konnte. Er hatte sich so viel Mühe gegeben, dieses Geheimnis zu bewahren, um seine Schwester vor Schmerz und Erniedrigung zu schützen. Und nun würde die harte Wahrheit Eva doch mit voller Wucht treffen. Aber zumindest würde er für sie da sein, wenn ihr Mann sich mit seiner Geliebten davongemacht hätte.

  Ironisch verzog er den Mund. Mit der Geliebten, die ich für mich selbst haben wollte, dachte er. Aber dieser Wunsch würde sich nicht erfüllen. Stattdessen würde die Ehe seiner Schwester zerbrechen.

  Ein heftiger, kalter Schmerz durchzuckte ihn, als er beobachtete, wie Marisa zu seiner Schwester ging und Ian ihr ermunternd zulächelte – und sehr liebevoll. Verwirrt runzelte Eva die Stirn.

  Athan stellte sich neben sie, ihrem Mann gegenüber – und gegenüber der Frau, die nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollte. Und die jetzt seiner Schwester den Ehemann wegnehmen würde. Eigentlich hätte er voller brennender Wut sein müssen. Doch stattdessen fühlte er sich leer, trostlos und wie ausgehöhlt.

  Er ließ den Blick zu Marisa gleiten, die sehr blass war und dennoch wunderschön aussah. Sie und Ian wären ein hübsches Paar, beide mit blondem Haar, großen blauen Augen und einem zarten Teint. Sie sahen einander fast so ähnlich wie er und Eva.

  Athan hatte das Gefühl, jemand würde ihm einen Dolch ins Herz stoßen. Marisa wird nie zu ihm gehören. Niemals.

  „Eva …“, begann Ian und riss ihn aus den Gedanken. Er sprach leise, aber entschlossen. An der Seite seiner Schwester wartete Athan ab, was nun kommen würde, damit er eingreifen und vielleicht noch etwas verhindern könnte. Seine Miene war völlig ausdruckslos, und auch Marisas Gesicht wirkte wie versteinert. Sie wich seinem Blick immer wieder aus. Kein Wunder, dachte Athan ironisch.

  „Eva“, wiederholte Ian, diesmal lauter und mit mehr Nachdruck. Er straffte sich und fügte hinzu: „Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.“

  Seine Frau schien immer verwirrter zu sein.

  „Was ich dir zu sagen habe, wird dich sicher aufwühlen. Aber du musst es einfach erfahren. Ich habe Marisa gebeten, heute Abend ebenfalls hier zu sein, weil ich dir von ihr erzählen wollte.“

  Jetzt konnte Athan sich nicht mehr zurückhalten. Er wandte sich seiner Schwester zu, umfasste ihr Handgelenk und wollte es auf sich nehmen, ihr diesen furchtbaren Schlag zu versetzen. Das war immer noch besser, als wenn ihr Ehemann dies täte.

  „Nein!“, rief Marisa und brachte ihn damit zum Schweigen, bevor er überhaupt ein Wort gesagt hatte. Als Athan den Kopf zu ihr wandte, sah sie ihn mit funkelnden Augen an. „Ian wird es ihr sagen“, beharrte sie. „Erzähl es ihr“, forderte sie dann seinen Schwager auf. „Und ihm!“ Sie wies mit dem Kinn auf Athan.

  So hatte er sie noch nie reden hören, nicht einmal, als sie ihn aus ihrem armseligen Cottage geworfen hatte. Marisas Stimme klang eiskalt und sehr entschlossen.

  Auch Ian wirkte ein wenig perplex angesichts ihres Tons. Dann sah er seiner Frau direkt ins Gesicht. „Ich kann das, was ich dir sagen muss, nicht anders darstellen. Also werde ich einfach ganz offen sein. Marisa …“, er streckte den Arm nach ihr aus, nahm Marisas Hand, und sie stellte sich neben ihn.

  Athan unterbrach ihn mit kalter, harter Stimme. „Marisa ist seine Gel…“

  „… ist meine Schwester.“

  Ians Worte trafen Athan wie ein Schlag. Wie benommen stand er da und brachte kein Wort heraus.

  Marisa sah Athan an. „Ich bin Ians Schwester“, bestätigte sie.

9. KAPITEL

  Athan hatte das Gefühl, die Welt sei stehen geblieben. Erst jetzt bemerkte er, dass er den Atem angehalten hatte.

  „Seine Schwester?“, wiederholte er völlig erschüttert.

  Marisa sah ihn an. Sein fassungsloser Gesichtsausdruck war fast komisch, doch ihr war nicht zum Lachen zumute. Stattdessen hätte sie Athan am liebsten geohrfeigt. In ihrem Innern brannte eine heftige, heiße Wut, die sie nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte.

  „Ians Schwester?“, fragte nun auch Eva, die noch immer völlig verwirrt zu sein schien. „Aber … er hat doch gar keine Schwester!“

  Marisa sah Ian an. Dies war der Moment, vor dem sie sich so gefürchtet hatten. Sie sah, wie er tief einatmete und dann zu reden begann.

  „Ich wusste lange Zeit nichts von Marisa und habe auch erst vor Kurzem erfahren, dass ich eine Schwester habe.“ Wieder atmete er ein. „Vielleicht sollten wir uns alle lieber hinsetzen. Das hier wird nicht … nicht einfach werden.“

  Er wies zum Tisch, und nach kurzem Zögern nahm Eva Platz. Auch Marisa setzte sich. Sie war so angespannt, dass sie sich ein wenig steif bewegte. Nervös sah sie zu, wie Athan zu einem Stuhl ihr gegenüber ging, während Ian sich Eva gegenüber setzte. Als wären sie einfach zwei Paare, die sich zu einem gemeinsamen Abendessen getroffen hatten. Als wäre nicht gerade eine Bombe geplatzt.

  „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich könnte jetzt gut ein Glas Wein gebrauchen“, sagte Ian mit leicht bebender Stimme. Er nahm eine Flasche Weißwein aus dem Kühler. Es herrschte Schweigen, während er vier Gläser vollschenkte und jedem eins reichte.

  Marisa trank einen großen Schluck, denn auch sie hatte das Gefühl, eine Stärkung zu brauchen. Als sie das Glas auf das blendend weiße Tischtuch stellte, zitterte ihre Hand leicht. Sie blickte zu Athan hinüber, dessen Miene undurchdringlich war. Heftige Gefühle wurden in ihr wach, doch sie unterdrückte sie rigoros. Ich darf mir nichts anmerken lassen, dachte Marisa, aber ihr Herz klopfte wie verrückt. Jetzt ging es allein darum, Ian zur Seite zu stehen. Der arme Kerl wirkte furchtbar aufgeregt.

  Er trank einen großen Schluck Wein, straffte sich und sah seine Frau an. „Marisa ist meine Halbschwester. Wir haben denselben Vater. Ihre Mutter …“, er unterbrach sich.

  Marisa bemerkte, wie angespannt Athan bei diesen Worten wurde. Ihre Blicke begegneten sich, und sie sah, dass er genau wusste, was als Nächstes gesagt werden würde. Sie würde das tun müssen. Es war nicht fair, das Ian zu überlassen.

  „Meine Mutter …“, sie schluckte und sah zu Eva hinüber. „Meine Mutter war die Geliebte von Ians Vater.“ Sie senkte den Blick und konnte einen Moment lang nicht weitersprechen, als schmerzliche Erinnerungen und tiefer Kummer sie überwältigten.

  Eva sagte etwas auf Griechisch, das Marisa nicht verstand. Doch es war unverkennbar, wie erschüttert sie war. Überrascht klang sie merkwürdigerweise nicht.

  Nun sprach Ian wieder. Er klang wie so oft bei ihren früheren Gesprächen über das Thema: matt und resigniert.

  „Ihr wisst ja beide, wie er war. Du, Eva, wegen der langjährigen Freundschaft, die deine Mutter und meine verband. Sie hat meine Mutter über lange unglückliche Jahre hinweg getröstet und unterstützt. Sogar, als mein Vater zu einer Bedrohung für die Ehe deiner Eltern wurde, stand sie ihr als Freundin bei.“ Nach einem weiteren Schluck Wein fuhr er fort: „Marisas Mutter war weder seine erste Geliebte noch seine letzte. Aber sie war …“ Er unterbrach sich und nahm tröstend Marisas Hand. „Sie war die Einzige, die den folgenschweren Fehler beging, sich ernsthaft in ihn zu verlieben.“

  Nun übernahm Marisa wieder. Sie sprach leise und konnte weder Eva noch Athan in die Augen sehen. „Ich möchte das, was meine Mutter getan hat, nicht schönreden. Schließlich wusste sie, dass ihr Geliebter verheiratet war. Doch er hatte ihr weisgemacht, er und seine Frau seien sich schon bei ihrer Hochzeit einig gewesen, dass es in ihrer Ehe vor allem um Geschäftliches und um den Familienbesitz gehe – darum, Vermögen und Familienerbe zu erhalten. Er habe seine Frau nicht aus Liebe geheiratet.“ Marisa atmete tief ein. Als sie den Blick hob, waren ihre Augen voller Trauer und voller Mitleid für ihre vertrauensselige, vor Liebe blinde Mutter. „Sie entschied sich, ihm zu glauben. Er umwarb sie unermüdlich, weil sie Nein zu ihm gesagt hatte“, fuhr sie mit bebender Stimme fort. „Er war es nicht gewohnt, von Frauen abgewiesen zu werden. Also erzählte er ihr einfach etwas, mit dem er sie auf jeden Fall ins Bett bekommen würde: Seine Frau habe einen anderen Mann kennengelernt und wolle sich von ihm scheiden lassen. Als meine Mutter nachgegeben hatte und dann kurz darauf feststellte, dass sie schwanger war, wollte er plötzlich nichts mehr von ihr wissen. Endlich merkte sie, wie naiv sie gewesen war. Doch leider kam diese Einsicht zu spät.“

  Marisa seufzte schwer und fuhr fort: „Sie bekam von Ians Vater eine größere Summe Geld – damit kaufte sie das Cottage, in dem ich aufgewachsen bin – und erhielt regelmäßig Geld für ihren Lebensunterhalt. Dafür zwang er sie zu der schriftlichen Zusicherung, niemals Unterhaltszahlungen von ihm zu verlangen. Meine Mutter war so verzweifelt, dass sie einwilligte und sich widerstandslos und ohne einen Mucks aus seinem Leben werfen ließ. Sie zog nach Devon. Ich wusste als Kind und Jugendliche nichts über meinen Vater, außer dass er die große Liebe ihres Lebens gewesen war, wie sie mir immer wieder erzählte. Nach ihrem Tod bin ich nach London gefahren, um ihn zu finden. Leider hatte ich keinen Namen, nur ein Foto, das meine Mutter aufgehoben hat …“

  „Und so ist Marisa auf mich gestoßen“, übernahm Ian. „Es war wirklich ein unglaublicher Zufall. Sie hat einen Job bei einer Reinigungsfirma angenommen, zu deren Kunden auch unsere Geschäftsstelle gehörte. Als ich eines Abends noch spät in der Firma war, sah Marisa mich und bemerkte sofort die große Ähnlichkeit.“

  „Natürlich.“ Eva begann zu verstehen. „Ian ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Und auf dem Foto war er sicher etwa im selben Alter, stimmt’s?“

  Marisa nickte nur, denn sie brachte kein Wort mehr heraus.

  „Ich mag mir kaum vorstellen, nicht zu wissen, dass ich einen Bruder habe“, sagte Eva leise und sah Athan an. „Wie schrecklich!“

  Er antwortete nicht. Dann stand er plötzlich auf. „Bitte entschuldigt mich, ich …“, er unterbrach sich, denn er wusste nicht, was er sagen sollte.

  „Athan?“, rief Eva ihm verwirrt nach.

  Doch er konnte ihr in diesem Moment sein Verhalten nicht erklären, er musste einfach raus. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Speiseraum. Wie ferngesteuert schloss er die Tür hinter sich und ging zu den Fahrstühlen, um der Situation zu entkommen – und all dem, was er Marisa angetan und unterstellt hatte.

  Drinnen am Tisch betrachtete Eva starr den leeren Stuhl, auf dem eben noch ihr Bruder gesessen hatte. „Was, um alles in der Welt …?“, fragte sie und sah erst ihren Mann und dann Marisa fragend an.

  Als sie weiterreden wollte, sagte Marisa: „Es tut mir leid, ich …“ Ohne den Satz zu Ende zu bringen, stand sie auf und schob abrupt ihren Stuhl zurück. Dann griff sie nach ihrer Handtasche und eilte hinaus. Ian rief ihr besorgt etwas nach, doch sie reagierte nicht darauf.

  Im Gang war niemand zu sehen – bis auf einen großen, dunklen Mann, der bei den Aufzügen wartete. Sofort musste Marisa daran denken, wie sie ihm das erste Mal begegnet war, als er sie gebeten hatte, den Fahrstuhl für ihn anzuhalten. Doch sein Charme und seine Hilfsbereitschaft waren nur Teil eines perfiden Plans mit dem Ziel gewesen, sie zu verführen und einen Keil zwischen sie und den Mann zu treiben, dem er eine Affäre mit ihr unterstellte: seinem eigenen Schwager. Bei diesem Gedanken wurde ihr brennend heiß und eiskalt zugleich.

  „Warte!“, rief sie, und sofort wandte er sich um.

  Als Marisa auf ihn zuging, spürte sie, dass die Wut, die sie während des Gesprächs nur mühsam hatte zügeln können, nun heftig in ihr hochkochte. Direkt vor Athan blieb sie stehen, hob die Hand und versetzte ihm links und rechts eine schallende Ohrfeige.

  „Das ist für deine unverschämten Unterstellungen!“, sagte sie, ging an ihm vorbei in den Fahrstuhl und drückte energisch auf den Knopf, damit die Türen sich schlossen. Athan machte keinerlei Anstalten, ihr zu folgen. Er drehte sich nur langsam um und sah, wie die Türen sich schlossen, bevor der Aufzug mit ihr nach oben fuhr.

  Marisas Herz schlug wie verrückt. Noch immer hatte sie den Anblick von Athans völlig ausdruckslosem Gesicht vor Augen, auf dem sich zwei rote Striemen von ihren Ohrfeigen abzeichneten.

  Marisa wanderte. Das tat sie in letzter Zeit sehr oft. Stundenlang streifte sie in den Weiten des Heidemoors umher. Doch wie weit sie auch ging, sie konnte einfach nicht vor dem flüchten, was sie so sehr quälte.

  Unablässig gingen ihr dieselben schmerzlichen Gedanken und Fragen durch den Kopf. Wie konnte es sein, dass sie nicht gemerkt hatte, was Athan wirklich von ihr dachte, was für voreilige Schlüsse er über sie und Ian gezogen hatte? Im Nachhinein war es doch absolut offensichtlich, wovon er die ganze Zeit ausgegangen war.

  In Gedanken war Marisa noch einmal jenes schreckliche letzte Gespräch in ihrem Londoner Apartment durchgegangen. Damals hatte sie überhaupt nicht begriffen, wie Athan ihre Beziehung zu Ian deutete.

  Sie hatte geglaubt, er habe herausgefunden, dass sie Ians Schwester war. Nie im Leben wäre sie darauf gekommen, dass er so etwas Schmutziges, Abscheuliches von ihr denken könnte! Doch genau so war es gewesen. Von Anfang an hatte Athan diese Meinung von ihr gehabt.

  Am liebsten hätte Marisa wütend geschrien und jedermann erzählt, wie niederträchtig er von ihr dachte. Doch wem sollte sie es erzählen? Sie hatte ja niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. So konnte sie nur alles für sich behalten, es hinunterschlucken und sich von allen fernhalten. Diesmal würde sie für immer hier in Devon bleiben.

  Und genau das hätte ich schon nach meiner Rückkehr aus London tun sollen, dachte Marisa. Sie hätte sich nicht von Ian überreden lassen dürfen, nach London zu fahren, damit sie Eva erzählen konnten, dass sie Halbgeschwister waren. Wegen dem, was Athan getan hat und was ich Ian nicht sagen kann, kann ich mit ihm und Eva ohnehin keinen Kontakt haben. Und Athan werde ich nie wieder gegenübertreten können. Das könnte ich einfach nicht ertragen.

  Wie könnte sie je wieder mit so einem Mann zu tun haben – einem Mann, den sie aus tiefster Seele hasste? Denn genau das tat sie. Was sollte sie auch sonst für Athan Teodarkis empfinden außer brennendem, verzehrendem Hass?

  Marisa stapfte weiter, bis sie den Hang ganz hinaufgestiegen war und auf die halb überwucherten Ruinen des Dorfes aus der Bronzezeit hinabblickte. Jemand stand dort, mitten zwischen den Ruinen. Die Stätte war nicht abgezäunt, denn Wanderer konnten dort ohnehin kaum Schaden anrichten.

  Zunächst nahm Marisa keine Notiz von der einsamen Gestalt, denn an einem schönen warmen Frühlingstag wie diesem sah sie häufig andere Wanderer. Doch als sie den Pfad einschlug, der zu den Ruinen führte, blieb sie plötzlich stehen. Aus irgendeinem Grund kam ihr der Mann sehr bekannt vor.

  Er hatte die Hände in die Taschen geschoben und blickte zu ihr hinauf. Der Wind zerzauste ihm das Haar, und die hellen Sonnenstrahlen ließen ihn blinzeln. Wie benommen setzte Marisa weiter einen Fuß vor den nächsten und ging langsam den Hang zu dem uralten Dorf hinunter, wo vor langer Zeit einmal Menschen gelebt und geliebt hatten und gestorben waren. Doch jetzt spukten hier nicht einmal mehr ihre Geister.

  Der Mann ging ein Stück in ihre Richtung und wartete dann. Marisa näherte sich ihm, ohne etwas zu tun oder zu sagen. Dann blieb sie stehen und stand einfach nur da, die Hände in die Taschen ihres Anoraks geschoben, das Gesicht ausdruckslos wie eine Maske – genau wie seins.

  „Ian hat mir gesagt, dass du wieder hierher zurückgekehrt bist“, sagte Athan leise und angespannt. „Ich wollte dir erst etwas Zeit geben … uns beiden Zeit geben. Aber jetzt müssen wir miteinander reden.“

  Marisa sah ihn einfach nur an. „Es gibt absolut nichts zu sagen“, entgegnete sie.

  Sie war ganz ruhig. Erstaunlich ruhig, angesichts der heftigen Empfindungen, die sie eben noch aufgewühlt hatten.

  „Du weißt selbst, dass das nicht stimmt“, widersprach er. Einen kurzen Moment lang flackerte etwas in seinen Augen, doch dann unterdrückte er es.

  „Was gibt es denn zu sagen?“, fuhr sie ihn an und schob die Hände noch tiefer in die Jackentaschen.

  Es kam ihr merkwürdig und unwirklich vor, hier bei den Ruinen des verlassenen Dorfes zu stehen – zusammen mit dem Mann, vor dem sie hierher geflüchtet war.

  „Was gibt es zu sagen?“, wiederholte Marisa und sah ihm ins Gesicht, ohne zu blinzeln. „Du hast gedacht, ich sei Ians Geliebte. Also hast du mich verführt, um mich ihm wegzunehmen, damit er zu seiner Frau zurückfindet – zu deiner Schwester. Jetzt weißt du, dass ich gar nicht seine Geliebte war, sondern seine Schwester bin. Und weil ich es nicht ertragen kann, mit dir zu tun zu haben, kann ich auch mit Ian oder Eva keinen Kontakt mehr haben. Es hat also zu nichts geführt, dass wir ihr von mir erzählt haben.“ Sie atmete hörbar ein und sah ihn durchdringend an. „Reicht all das denn nicht als Grund dafür, dass es zu dem Thema nichts zu sagen gibt?“

  Athans Gesichtsausdruck veränderte sich, und er presste kurz die Lippen zusammen. „Nein“, sagte er dann und seufzte schwer. „Und das weißt du auch. Es hat überhaupt nichts damit zu tun, warum wir miteinander reden müssen.“

  Als er nach ihrem Arm griff, versuchte Marisa ihn abzuschütteln, doch er ließ nicht los, führte sie zu einer mit Flechten bewachsenen Bruchsteinmauer und deutete Marisa sich zu setzen. Dann nahm er neben ihr Platz. Sofort rückte sie von ihm ab. Zufrieden registrierte sie, dass er es bemerkte.

  Noch immer war sie ganz ruhig und fühlte sich so kalt, als sei sie in einem Eisberg eingeschlossen. Vergeblich wartete sie darauf, dass Athan sie loslassen würde. Als er es nicht tat, beschloss sie, seinen festen Griff zu ertragen. Der sollte sie daran erinnern, wie sehr sie ihn hasste.

  Dann wandte er sich zu ihr um und sah sie an. Am liebsten hätte Marisa die Augen geschlossen, aber dann hätte er gedacht, dass sie ihm gegenüber nicht immun war. Doch das war sie. Nie wieder würde er irgendeine Wirkung auf sie haben.

  Dann begann er zu sprechen. „Eins verstehe ich einfach nicht: Warum war dir nicht klar, dass ich glaubte, Ian wollte eine Affäre mit dir anfangen?“ Verschiedene Ausdrücke huschten über sein Gesicht. „Warum hätte ich denn sonst so handeln und solche Dinge sagen sollen? Einfach nur, weil du Ians Schwester bist? Warum, um alles in der Welt, wolltet ihr das unbedingt geheim halten?“

  Marisa machte große Augen. „Fragst du mich das im Ernst? Du weißt doch, wie sehr Eva an Ians Mutter hing. Sheila Randall war fast wie eine zweite Mutter für sie. Deswegen hat es uns so widerstrebt, Eva alles zu erzählen, weil sie damit in eine Art Loyalitätskonflikt geraten würde. Denn wie könnte sie sich guten Gewissens mit der Halbschwester ihres Ehemanns anfreunden, die der lebende Beweis dafür ist, dass Sheila Randall von ihrem Mann betrogen und verletzt wurde?“

  Sie schluckte und fuhr fort: „Als ich damals London verließ, habe ich es Ian damit erklärt, dass ich mich einfach nicht mehr ständig verstecken könne. Und als er dann eine neue Stelle hatte und nicht mehr unter deinen Fittichen stand, war er entschlossen, seine Schwester als einen wichtigen Teil seines Lebens nicht mehr vor seiner Frau geheim zu halten. Für ihn war es ein neuer Anfang, und auch wenn es schwierig werden würde, wollte er Eva gegenüber künftig absolut offen und ehrlich sein“, fügte sie ein wenig bitter hinzu.

  Athan schwieg einen Moment. Als er dann antwortete, klang seine Stimme, als würde etwas schwer auf ihm lasten: „Ich war immer überzeugt, Ian sei wie sein Vater und einfach nicht in der Lage, seiner Frau treu zu sein. Das habe ich immer geglaubt – oder besser gesagt, befürchtet. Als er und Eva heirateten, war ich damit nicht einverstanden, weil ich ihn für einen oberflächlichen, rückgratlosen Casanova hielt, der meine Schwester nicht verdiente. Ich wollte nicht, dass sie dasselbe erleben musste wie ihre Schwiegermutter, die wegen ihres treulosen Mannes so furchtbar gelitten hat.“

  Er unterbrach sich, sah Marisa kurz an und wandte dann den Blick wieder ab, weil es ihm zu sehr wehtat. „Als Ians Verhalten mein Misstrauen weckte, fing ich an, ihn insgeheim zu beobachten. So habe ich von dir erfahren und davon, dass du in einem Apartment wohnst, für das Ian die Miete bezahlte. Außerdem gab es Fotos von dir und ihm, wie ihr in einem Restaurant sehr vertraulich und innig miteinander redet.“ Wieder unterbrach er sich. „Auf einem der Fotos sieht man, wie Ian dir ein Diamantcollier schenkt“, fuhr er dann schroff fort. „Wie, um alles in der Welt, hätte ich das alles denn anders deuten sollen? Mein Schwager schenkt einer anderen Frau ein Diamantcollier!“

  „Es hat Ians Großmutter gehört, der Mutter unseres Vaters“, antwortete Marisa angespannt. „Ian fand, dass ich es bekommen sollte. Er wollte mir all das geben, was mein Vater mir versagt hatte – er wollte mich aus der Armut befreien, zu der meine Mutter verdammt gewesen war.“ Sie ließ den Blick abschweifen und blickte weit zurück bis in ihre Kindheit. „Meine Mutter wusste genau, dass sie sich meinem Vater niemals hätte hingeben sollen, dass es ein furchtbarer Fehler war. Sie wusste, wie naiv und gefährlich es war, ihn zu lieben – und dass sie sich selbst zuzuschreiben hatte, wie kalt er sie zurückwies und abfertigte. Sie hat ihre Lektion daraus gelernt und auch an mich weitergegeben.“

  Sie sah Athan wieder an. „Deshalb war es so unerträglich für mich, dass du dachtest, ich würde mich mit einem verheirateten Mann einlassen. So tief würde ich niemals sinken – vor allem nicht, nachdem ich erlebt habe, wie sehr meine Mutter gelitten hat. Und darum war ich an dem Abend, als Ian Eva von mir erzählt hat, so furchtbar wütend auf dich.“

  Athans Gesicht wirkte fast ausgezehrt. „Du hattest absolut das Recht, wütend zu sein“, stellte er düster fest. „Ich habe dich vollkommen falsch eingeschätzt und das Schlimmste von dir gedacht.“

  Als Marisa die schweren Selbstvorwürfe aus seiner Stimme heraushörte, zog sich etwas in ihrem Innern zusammen.

  „Ich habe dich deswegen so gehasst!“, platzte sie heraus. „Erst dachte ich, ich würde dich hassen, weil du mich ganz bewusst und berechnend verführt hast. Aber dann wurde mir klar, was du wirklich von mir dachtest. Und deine Unterstellungen waren tausendmal schlimmer als der Vorwurf, ich würde meinen wohlhabenden Bruder ausnehmen und in seiner Familie für Aufruhr sorgen.“ Sie ballte die Hände in ihren Taschen zu Fäusten.

  „Es war ein unglaublich gutes Gefühl, dir entgegenzuschleudern, was Ian und mich wirklich verbindet. Dein verächtlicher Gesichtsausdruck war schlagartig verschwunden. Dich zu ohrfeigen tat sogar noch besser.“

  Abrupt stand sie auf und riss sich von ihm los. Sie war so aufgewühlt von ihren widerstreitenden Gefühlen, dass sie leicht schwankte. Warum war Athan überhaupt hergekommen? Wollte er sie noch mehr quälen, ihr noch mehr wehtun? Nun war doch alles vorbei. Es gab nichts mehr, was sie hätten tun oder sagen können. Alles war ein düsteres, schmerzliches Durcheinander, für das es keine Lösung gab. Doch Marisa wusste, sie würde sich eingestehen müssen, dass Athan nicht schuld daran war.

  Erschöpft wandte sie sich wieder zu ihm um. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, saß reglos da und sah sie an. Sein Gesicht wirkte vorsichtig, doch da war noch etwas anderes. Die dunklen, goldgesprenkelten Augen, mit denen er sie früher hatte dahinschmelzen lassen, drückten unendliche Traurigkeit aus.

  Zitternd atmete Marisa ein. „Das hier hat doch keinen Sinn. Ich kann nachvollziehen, warum du so voreilige Schlüsse gezogen hast, und ich verstehe, dass du deine Schwester beschützen wolltest und das getan hast, was du damals eben für die beste Lösung gehalten hast. Aber jetzt … jetzt, wo die Wahrheit offengelegt wurde, kann ich weder mit dir noch mit Eva oder Ian noch etwas zu tun haben. Ich kann dich nie wiedersehen, das musst du doch begreifen. Was du mir angetan hast, wird für immer alles vergiften.“

  Sie sah ihm in die dunklen Augen, die so unendlich traurig wirkten. „Ich komme einfach nicht über das hinweg, was du getan und von mir gedacht hast. Das werde ich niemals können.“

  Einen langen, schier unerträglichen Moment lang sahen sie einander über die Kluft hinweg an, die sie voneinander trennte.

  Marisa, die sich hoffnungslos und am Ende ihrer Kräfte fühlte, wandte sich ab und ließ den Kopf sinken. Das Beste wäre, nach Hause zu gehen und sich in ihrem Cottage zu verkriechen, wo sie sich sicher und geborgen fühlte. Doch ihre Beine waren plötzlich bleischwer.

  Da spürte sie, wie jemand ihr ganz leicht die Hände auf die Schultern legte und dann wieder wegnahm. „Ich auch nicht“, sagte Athan leise.

  Verzweifelt fragte er sich, ob Marisa recht hatte. Hätte er gar nicht herkommen sollen? Hätte er dem Drang nicht nachgeben dürfen, sie zu sehen? Doch er hatte einfach mit ihr sprechen müssen. Es war ihm nicht möglich gewesen, die Dinge auf sich beruhen zu lassen, nachdem sie ihm so wütend ins Gesicht geschlagen und dabei auch seine Seele getroffen hatte.

  Sie hatte ihn dafür bestraft, dass er so schlecht von ihr gedacht hatte. Er hatte ihr absolut unrecht getan, ein schrecklicher, folgenschwerer Irrtum.

  „Was ich dir angetan habe, wird mich mein ganzes Leben lang verfolgen.“

  Marisa brachte nur ein leichtes Schulterzucken zustande. „Es ist nicht weiter wichtig. Ich verstehe ja, warum du so gehandelt hast. Es war … es war eben ein Missverständnis“, sagte sie mit leicht erstickter Stimme, denn das war eine absolute Untertreibung. „Aber letzten Endes steht ja niemand von uns schlechter da als vorher. Evas und Ians Ehe scheint sogar gefestigt worden zu sein, also scheint alles doch zu etwas Gutem geführt zu haben. Ian hat eine neue Stelle, die ihm das Gefühl gibt, wirklich etwas bewegen zu können. Er ist jetzt unabhängig und steht auf eigenen Beinen. Und …“, wieder versagte ihre Stimme leicht, „… er konnte dich endlich überzeugen, dass du ihm vertrauen kannst, weil er nicht aus demselben Holz geschnitzt ist wie unser Vater. Das ist doch auch etwas Positives“, fügte sie betont gelassen hinzu, als wäre alles in bester Ordnung.

  „Was dich und mich betrifft …“, Marisa verstummte und schluckte, denn ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Sie hatte das Gefühl, nicht weitersprechen zu können, doch es musste sein.

  Starr ließ sie den Blick zu den Felsen gleiten, die hart und unveränderlich dalagen. Nur Wind und Regen würden ihnen im Laufe vieler Jahre etwas anhaben können. Zeiträume, gegen die die kurze Spanne eines Menschenlebens geradezu lächerlich wirkte.

  „Was dich und mich betrifft“, begann sie von Neuem, „auch das ist nicht weiter wichtig. Was zwischen uns passiert ist, war ein Fehler, ein Irrtum. Bedauerlich, aber verständlich. Wir können es nun einmal nicht mehr rückgängig machen.“ Das Sprechen fiel ihr immer schwerer, doch sie musste die Worte einfach herausbringen. „Aber wir können es einfach vergessen.“

10. KAPITEL

  Sie hörte, wie Athan hinter ihr einatmete. Dann sagte er langsam: „Nein, das können wir nicht. Wir müssen uns damit auseinandersetzen. Ich muss mich damit auseinandersetzen.“

  Wieder legte er ihr ganz sanft die Hände auf die Schultern – so sanft, dass sie es kaum spürte. Und doch war es, als würde ein Stromschlag sie durchzucken, als Athan sie herumdrehte, damit sie ihn ansah und hörte, was er ihr zu sagen hatte.

  Sein Gesicht und seine Augen drückten unendliche Hoffnungslosigkeit aus.

  „Ich habe dir furchtbar unrecht getan, und das werde ich mir bis an mein Lebensende nicht verzeihen. Aber bedauern, was geschehen ist – das kann ich nicht. Ich bin damals hierhergekommen, weil ich nur eines wollte. Da du keine Gefahr mehr für die Ehe meiner Schwester dargestellt hast, dachte ich, ich könnte mir das zurückholen, wonach ich mich so unsagbar sehnte. Ich wollte dich zurückhaben.“

  Als er sie ansah, flackerte hinter der Trostlosigkeit in seinem Blick noch etwas anderes auf – etwas, das Marisa, wie sie wusste, sehr gefährlich werden konnte. Etwas, das stärker war als alles andere und das Zeit und Raum überdauern würde.

  „Ich wollte dich zurückhaben“, wiederholte Athan eindringlich. „So, wie du in dieser kurzen, kostbaren Zeit warst, die wir zusammen hatten. Diese Zeit hat mich sehr glücklich gemacht, aber auch gequält. Denn ich wusste von Anfang an, dass dieser wunderschöne Traum schon bald enden müsste. Ich selbst würde ihn zerstören müssen, indem ich dich brutal mit der Wahrheit konfrontierte – mit der vermeintlichen Wahrheit, wie ich jetzt weiß.“

  Wieder spiegelten sich Gefühle in seinen Augen, diesmal wilder und intensiver. „Ich fand es unerträglich, was ich dir antun musste – und ich fand es unerträglich, dass du, wie ich damals glaubte, Ians Geliebte warst. Deshalb war ich noch kälter und schroffer dir gegenüber, als unbedingt nötig war. Und als ich dann herkam und sah, wie du lebst, glaubte ich zu verstehen, wie leicht Ian dich betören und verführen konnte.“ Er schwieg und sagte dann, was gesagt werden musste: „Genauso, wie sein Vater deine Mutter verführt hat.“

  Marisa senkte den Blick und brachte kein Wort heraus. Deshalb antwortete Athan für sie.

  „Menschen machen nun einmal Fehler. Deine Mutter hat Fehler gemacht und ich auch, indem ich dich so völlig falsch eingeschätzt habe – dich und auch Ian.“

  Als er wieder schwieg, hob Marisa den Blick und sah, dass die Hoffnungslosigkeit ihn erneut überwältigt hatte.

  „Wir machen Fehler, und dafür bezahlen wir. Meine Strafe wird darin bestehen, dass ich ohne dich leben muss.“ Er atmete angespannt ein. „Ich werde dich nicht unnötig belästigen, indem ich beschreibe, was das für mich bedeutet. Aber eins kann ich dir sagen: Die Strafe, ohne dich leben zu müssen, wird für mich viel schwerer zu ertragen sein, als ich es mir je hätte vorstellen können.“

  Um seinen Mund zuckte es. Dann hob Athan die Hand, als wolle er Abschied nehmen – Abschied von so vielen Dingen.

  „Ich gehe jetzt“, sagte er leise. „Und ich wünsche dir alles Gute. Mehr kann ich nicht tun, und mehr willst du auch nicht.“ Er ließ den Blick über das in strahlendes Sonnenlicht getauchte Heidemoor gleiten, über den Stechginster und zum tiefblauen Himmel. Das melodische Zwitschern eines Vogels war zu hören, der sich zu den Wolken hinaufschwang.

  Dann sah Athan wieder Marisa an, ein letztes Mal. Als er widerstrebend den Blick von ihr abwandte, durchfuhr ihn ein heftiger Schmerz. Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um sich abzuwenden und den Pfad hinunterzugehen, weg von ihr.

  Marisa blickte ihm nach und sah, wie er sich immer weiter entfernte, bis er irgendwann ganz aus ihrem Leben verschwunden wäre.

  Plötzlich schien ein Dunstschleier die Sonne zu verhängen, obwohl am strahlend blauen Himmel nicht eine einzige Wolke zu sehen war. Marisa blinzelte, doch der Schleier verschwand nicht.

  In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken, und es gelang ihr nicht, sie zu ordnen. Dann brachte einer davon alle anderen zum Schweigen, und langsam formten sich die Worte in ihrem Kopf. Marisa hörte sie genau, während sie Athan noch immer nachblickte.

  Es waren die Worte, die er eben gesagt hatte: „Menschen machen nun einmal Fehler. Deine Mutter hat Fehler gemacht und ich auch.“ Immer wieder gingen sie ihr durch den Kopf – und lösten weitere Gedanken und Fragen aus.

  Und wenn ich jetzt einen Fehler mache? fragte sie sich angstvoll. Ihre Mutter hatte ihr eigenes Leben zerstört, indem sie ihre Liebe einem Mann geschenkt hatte, der diese absolut nicht verdiente – statt ihn davonzujagen, bevor er alles kaputtmachen konnte.

  Aber was war, wenn Marisa jetzt einen schrecklichen Fehler beging, indem sie genau das Gegenteil tat? Wenn ihr Fehler darin bestand, dass sie einen Mann losließ, den sie eigentlich festhalten und in die Arme schließen sollte? Einen Mann, den zu verlieren einfach unerträglich wäre?

  Sie blickte zu Athan hinunter, der sich immer weiter entfernte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

  „Warte!“, rief sie, so laut sie konnte. „Warte, Athan!“

  Er verharrte mitten in der Bewegung. Dann sah Marisa, deren Herz wie wild schlug, wie er sich langsam umdrehte. Sie sagte nichts und rief ihm auch nichts zu. Stattdessen rannte sie los, erst leicht stolpernd auf dem unebenen Weg, dann schneller und mit sicherem Schritt. Der Wind peitschte ihr in die Augen, sodass sie nichts sehen konnte, doch das kümmerte Marisa nicht. Sie kannte Weg und Ziel und spürte beides mit Körper und Seele. Sie kannte den einzigen Ort, an dem sie sein wollte.

  Als sie Athan erreichte, zog er sie ungestüm in seine Arme, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. Marisa schlang die Arme um ihn, sie weinte und schluchzte, doch das war alles nicht wichtig. Wichtig war nur, dass sie bei Athan war – und dass sie ihn liebte.

  Denn das tat sie: Sie liebte diesen Mann über alles.

  Immer wieder sagte er ihren Namen, küsste ihr Haar und zog sie noch enger an sich. Marisa weinte und lachte gleichzeitig. Dann spürte sie, wie Athan sie vorsichtig auf den Boden hinabließ. Die Arme hatte sie noch immer so eng um ihn geschlossen, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

  „Mein über alles geliebter Athan …“, hörte sie sich selbst sagen und wurde von einem tiefen, alles überwältigenden Glücksgefühl erfasst.

  Athan umfasste ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. In seinen war von Hoffnungslosigkeit nichts mehr zu sehen. Nun strahlten sie tiefe, unendliche Liebe aus.

  Dann neigte er ganz langsam den Kopf und küsste sie. „Das hier ist der Beweis meiner Liebe“, sagte er dann. „Meiner Liebe zu dir. Und deshalb kann ich all das, was geschehen ist und was ich dir angetan habe, nicht bereuen – weil ich dich dadurch gefunden habe.“ Tief bewegt atmete er ein. „Ich habe erst begriffen, was da mit mir passierte, als ich dich verloren hatte. Unzählige Male habe ich dich verloren: als ich dir diese grausamen Vorwürfe machte, als ich dir, von Eifersucht zerfressen, hierher gefolgt bin. Ich habe dich verloren, als du mir die Wahrheit über dich und Ian auf den Tisch geknallt hast – und als du deiner Wut darüber Luft machtest, wie ich von dir dachte.“ Er umfasste ihr Gesicht ein wenig fester und fuhr fort: „Und mit jedem Mal begriff ich ein wenig mehr, was da mit mir passiert war – dass ich mich in dich verliebt hatte.“

  Als Athan erbebte, konnte Marisa seinen Schmerz förmlich spüren und schmiegte sich enger an ihn.

  „Ja, ich habe mich in dich verliebt, und gleichzeitig habe ich dich immer wieder aufs Neue verloren …“

  Er verstummte, und sie küsste ihn, um seinen Schmerz ein wenig zu lindern.

  „Ich hatte Angst davor, dich zu lieben“, gestand sie dann. „Furchtbare Angst sogar. Auf St. Cécile hast du manchmal sehr distanziert und kalt gewirkt, wenn du dachtest, du wärst unbeobachtet. Ich dachte damals, du würdest merken, dass ich mich in dich verliebte, während du selbst nur eine Affäre wolltest, die mit dem Urlaub enden sollte. Deshalb habe ich mich auch innerlich darauf vorbereitet, dass du nach unserer Rückkehr alles beenden würdest.“

  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich, als sie fortfuhr: „Aber für deine niederträchtigen Unterstellungen war ich nicht gewappnet. Wie hätte ich auch die Kraft haben sollen, damit fertig zu werden? Ich konnte mich nicht gegen das verteidigen, was du mir – wie ich es verstand – vorgeworfen hast. Denn ich wünschte mir sehnlichst, in die Familie meines Vaters aufgenommen zu werden. Aber du hast mir gezeigt, dass das unmöglich ist – dass ich nur ein schmutziges kleines Geheimnis in der Vergangenheit von Ians Vater war …“

  Athan stöhnte auf, umfasste Marisas Schultern und hielt sie ein wenig von sich weg, um besser mit ihr sprechen zu können.

  „Das allein wäre für mich niemals ein Grund gewesen, einen Keil zwischen dich und Ian zu treiben. Natürlich hat Ians Mutter furchtbar unter der Untreue ihres Mannes gelitten, aber das ist doch nicht deine Schuld. Du hattest an nichts Schuld – nur ich hatte das“, fügte er mühsam beherrscht hinzu.

  Marisa, die die schweren Selbstvorwürfe in seiner Stimme hörte, schüttelte den Kopf. „Nein“, widersprach sie energisch. „Ich will nicht, dass du so etwas sagst. Ich will nicht, dass einer von uns zurückblickt. Ich habe zugelassen, dass meine Wut mich blind gemacht hat und ich dich abgewiesen habe. Fast hätte ich dich gehen lassen. Bitte lass nie wieder zu, dass ich so blind bin!“

  „Wann immer du mich ansiehst, wirst du meine Liebe zu dir sehen“, sagte Athan liebevoll. „Das verspreche ich dir.“

  Plötzlich verzog Marisa schmerzlich das Gesicht. „Es hat so furchtbar wehgetan, als mir klar wurde, dass alles geplant und ein abgekartetes Spiel war“, sagte sie leise. „Als wir uns in London begegnet sind, unser gemeinsamer Urlaub – nichts davon war echt …“

  Diesmal war Athan es, der widersprach, und er tat es mit noch mehr Nachdruck. „Oh doch, es war echt. Deshalb war es ja so eine Qual für mich! Die ganze Zeit wusste ich, wenn ich nicht Evas Ehe retten müsste, dann könnte ich das alles einfach genießen, ohne ständig daran zu denken, dass ich es beenden musste. Deshalb war ich auch so überheblich zu glauben, ich könnte dich ganz einfach zurückgewinnen. Oh, Marisa“, fuhr er fort, „ich sehnte mich so danach, dich wieder in den Armen zu halten und zu wissen, dass du diesmal wirklich ganz mir gehörst und nichts uns mehr voneinander trennen kann.“

  Seine Augen leuchteten vor Liebe, als er sie ansah. „Und jetzt ist dieser Moment endlich da. Nichts kann uns mehr voneinander trennen oder uns blind machen. Nun gibt es nur noch dies …“

  Er küsste sie unendlich zärtlich. „Nur dies“, flüsterte er. Dann legte er ihr den einen Arm um die Schulter, nahm mit der andern ihre Hand, und so gingen sie Seite an Seite den Pfad hinunter.

  Ein Gefühl tiefen Friedens erfüllte Marisa, wie sie es schon viel zu lange nicht mehr empfunden hatte und das, wie sie tief im Herzen spürte, nun ihr Leben lang anhalten würde.

  „Wie konnten wir uns nur so lange so dumm verhalten“, sagte sie verträumt und lehnte den Kopf an Athans Schulter.

  Er lachte. „Vor allem ich.“

  Marisa schüttelte den Kopf. „Nein, vor allem ich.“

  „Du wirst mir zugestehen müssen, dass ich diesmal recht habe“, sagte er und gab ihr einen Kuss aufs Haar.

  Als sie widersprach, schenkte er ihr jenes Lächeln, bei dem ihr Herz immer einen Sprung machte. Jetzt hüpfte es zum letzten Mal und kam dann, von tiefem Glück erfüllt, zur Ruhe.

  „So, so, du bist also eine streitlustige junge Frau“, neckte er sie. „Wenn das so ist, dann darfst du von nun an immer recht haben. Bist du jetzt glücklich und zufrieden?“

  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Glücklich und zufrieden wird mich nur eines machen.“

  „Ach ja?“ Athans Lächeln wurde breiter. „Und was?“

  „Du“, erwiderte sie. „Nur du. Für immer.“ Als sie ihn ansah, strahlten ihre Augen vor Liebe.

  „Einverstanden“, erwiderte er. „Und jetzt sollten wir unsere Vereinbarung noch besiegeln.“

  Als sie sich küssten und die Zeit um sie stillzustehen schien, wussten beide, dass dies von nun an immer so sein würde.

EPILOG

  „Bist du bereit?“, fragte Athan liebevoll.

  Sein starker Arm, an dem Marisa sich ein wenig nervös festhielt, verhieß Sicherheit. Sie wusste, dass Athan immer für sie da sein würde, so auch an diesem Abend.

  Als sie nickte, sagte er: „Dann los.“

  Er öffnete die Tür. Marisa spürte ihr Herz schneller schlagen, aber das war nicht weiter verwunderlich. Seite an Seite mit Athan ging sie los und blieb auf der Schwelle stehen.

  „Marisa!“, rief Ian erfreut und eilte auf die beiden zu. Er lächelte ihr warmherzig zu und küsste sie auf die Wange.

  Als er auch Athan ein Lächeln schenkte, erwiderte dieser es. Sein Schwager war in seinem Ansehen erheblich gestiegen, seit Athan begriffen hatte, dass dieser nichts von dem skrupellosen, treulosen Martin Randall an sich hatte. Im Gegenteil: Ian hatte sich im Gegensatz zu seinem Vater als treu und verlässlich erwiesen, arbeitete unermüdlich und engagiert und tat offenbar alles dafür, dass Eva die glücklichste Ehefrau der Welt war.

  Fast die glücklichste, verbesserte Athan sich in Gedanken, als er zärtlich Marisa betrachtete. Schon bei ihrem Anblick zog sich ihm vor lauter Liebe das Herz zusammen. Sie bedeutete ihm so unendlich viel. Sie war der Mittelpunkt seiner Welt, die andere Hälfte seiner Seele …

  „Marisa“, sagte Ian jetzt. „Auf diesen Moment habe ich sehr lange gewartet. Gibst du mir deine Hand?“

  Ein wenig angespannt legte Marisa ihre freie Hand in Ians. Er schloss die Finger fest um ihre, und dann gingen sie zu dritt zu der Frau, die bei dem reich verzierten Kamin am anderen Ende des Salons im Anwesen von Ians Familie stand. Marisa wandte den Blick nicht von ihr, nahm jedoch wahr, dass Eva in einem Sessel am Kamin saß und ihr aufmunternd zulächelte.

  Plötzlich hatte Marisa das Gefühl, die Frau, auf die sie zugingen, sei ebenso nervös wie sie selbst. Das konnte sie nur zu gut verstehen …

  Dann blieben sie stehen, und Ian sagte ganz ruhig zu der älteren Frau: „Das ist Marisa, meine Schwester.“

  Einen Moment lang standen alle schweigend und reglos da. Dann streckte Sheila Randall die Hände nach Marisa aus. „Meine Liebe“, sagte sie tief bewegt.

  Marisa ließ Ians und Athans Hand los und nahm Sheilas Hände in ihre. Voller Rührung stellte sie fest, dass das Gesicht der älteren Frau nichts als Güte und Freude ausdrückte – und den schwachen Nachhall vergangenen Schmerzes.

  Sie drückte Marisas Hände und sah ihr tief in die Augen. „Ich bin überzeugt, dass deine arme Mutter ebenso gelitten hat wie ich, und deshalb kann ich ihr einfach keinen Vorwurf machen.“ Sie verstummte, sammelte sich ein wenig und fuhr fort: „Ich bin sehr froh, dass Ian dich gefunden hat und du nun Teil unserer Familie bist.“ Als ihr Blick zu Athan glitt, fügte sie hinzu: „Ich kann mir wirklich keinen glücklicheren Ausgang dieser Geschichte vorstellen.“

  Als Marisa nun wieder Athans starke Hände nahm, wurde ihr ganz warm vor Glück. „Ich mir auch nicht“, stimmte sie zu und spürte, wie sie von Liebe eingehüllt und erfüllt wurde.

  Athan, der nur Augen für seine geliebte Marisa hatte, küsste ihr nacheinander die Hände und hielt sie dann fest an sein Herz gepresst. „Und ich auch nicht“, sagte er.

  Einen schier unendlichen Moment lang sahen sie einander in die Augen und nahmen ihre Umgebung erst wieder wahr, als ein leises Ploppen ertönte.

  „Zeit für ein Glas Champagner!“, verkündete Ian fröhlich und nahm die Flasche aus dem Kühler. Eva reichte ihm die Gläser. Als alle Anwesenden ein gefülltes Glas in der Hand hielten, hob Ian seins.

  „Auf Athan und Marisa“, sagte er. „Und auf den Triumph wahrer Liebe.“

  Mit diesem Trinkspruch waren alle Anwesenden absolut einverstanden.

  – ENDE –
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